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Mutige Mädchen gesucht!
Detektivtagebuch von Kim Jülich
Sonntag, 18:07 Uhr
Verdammtes Mistwetter! Es regnet schon den ganzen Nachmittag, und mir ist STINKLANGWEILIG. Mein Vater hockt seit Stunden in seiner Hobbywerkstatt im Gartenschuppen, und meine Mutter ist mal wieder bei einem ihrer Wohltätigkeitsbasare. Ich glaube, diesmal wird Geld für die Kinder der Dritten Welt gesammelt.  Wenigstens hat sie die zwei Nervensägen mitgenommen, sodass ich ausnahmsweise mal meine Ruhe habe. Manchmal sind kleine Brüder wirklich die Pest. Vor allem, wenn es sich um rotzfreche Zwillinge handelt, die nur im Doppelpack auftauchen, so wie Ben und Lukas. Eine echte Plage! 
Eigentlich wollte ich den zwillingsfreien Nachmittag nutzen, um in aller Ruhe an der Kurzgeschichte für den Schreibwettbewerb vom Jugendzentrum zu arbeiten. Die beste Geschichte wird in der Tageszeitung abgedruckt. Super, oder? Wenn ich gewinne, wäre das der erste Schritt auf meinem Weg zum Ruhm. Ich will nämlich eine bekannte und ausgesprochen erfolgreiche Krimiautorin werden. 
Ich liebe Krimis. Genau genommen lese ich nichts anderes. Mein ganzes Bücherregal ist damit voll gestopft. Darum will ich natürlich auch eine Kriminalgeschichte für den Wettbewerb schreiben. Aber dummerweise habe ich keine Ahnung, wie ich anfangen soll. Seit Stunden sitze ich vor dem Computer und zermartere mir das Gehirn. Leider ohne Erfolg. Hilfe, ich habe eine Schreibkrise!
Vor lauter Verzweiflung habe ich mir schon sämtliche Fingernägel der rechten Hand abgekaut und eine große Tüte Gummibärchen sowie Unmengen von Schokolade verdrückt. Wenn ich weiterhin so viele Süßigkeiten futtere, kriege ich bald den Knopf meiner Jeans nicht mehr zu. Aber was soll ich machen? Mein Gehirn arbeitet nun mal nur bei ausreichender Schokoladen-Zufuhr. So wie heute. Als ich gerade die zweite Tafel angefangen hatte, kam mir plötzlich der rettende Gedanke. Genau genommen waren es mehrere Gedanken:
1. Ich will eine Krimigeschichte schreiben, aber mir fällt nichts ein.
2. Anregungen aus Büchern reichen nicht.
3. Ich muss meinen eigenen Krimi erleben.
4. ICH GRÜNDE EINEN DETEKTIVCLUB!
Klasse Idee, oder? Jetzt muss ich nur noch die richtigen Leute für den Club finden. Und wenn wir dann erst mal mitten in den Ermittlungen stecken, werden die Ideen garantiert nur so sprudeln, und die Kurzgeschichte schreibt sich ganz von allein. 
 
Kim warf die Schultasche in eine Ecke ihres Zimmers, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete ihren Computer ein. Neben dem Bildschirm lag das aufgeschlagene Jugendclub-Magazin, in dem vor drei Tagen ihre Anzeige erschienen war:
 
Mädchen für Clubgründung gesucht!
Bist du mutig, clever und neugierig?
Interessierst du dich für Geheimnisse und  ungeklärte Vorfälle?
Dann melde dich unter …
 
 
Kim hatte ewig an der richtigen Formulierung herumgefeilt, damit sich nicht nur lauter Idioten und Wichtigtuer meldeten. Sie hatte sogar extra eine neue E-Mail-Adresse eingerichtet, weil sie auf jeden Fall erst mal anonym bleiben wollte. Was sich inzwischen auch als ausgesprochen gute Idee herausgestellt hatte, weil sich leider trotz Kims sorgfältiger Wortwahl sämtliche Spinner der Stadt gemeldet hatten. Die meisten Mails waren von Jungs – dabei hatte sie extra »Mädchen für Clubgründung gesucht!« geschrieben. Eindeutiger ging’s doch wohl nicht, oder?!
»Jungs sind echt zu dämlich«, murmelte Kim, während sie die Internetverbindung herstellte. »Hoffentlich ist heute was Vernünftiges dabei.«
Plötzlich wurde die Zimmertür aufgerissen und die Zwillinge stürmten herein.
»Dürfen wir mal an deinen Computer?«, fragte Lukas.
Kim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab zu tun, also macht euch vom Acker.«
»Nur ganz kurz, bitte!«, bettelte Ben und schwenkte eine CD-ROM. »Wir wollen bloß das neue Spiel von Dominik ausprobieren. Das soll der absolute Hammer sein.«
Kim stieß einen genervten Seufzer aus. Konnte sie denn nicht mal fünf Minuten am Computer sitzen, ohne dass die beiden Nervensägen in ihr Zimmer platzten und ihr mit ihren dämlichen Spielen vor der Nase herumwedelten? Dabei hatte sie ihnen schon tausendmal erklärt, dass der Computer absolut und unwiderruflich TABU für jeden war, der nicht Kim Jülich hieß. Aber das schienen sie irgendwie nicht zu kapieren. Die zwei hatten leider einen totalen Dickkopf. Aber den hatte Kim auch. Darum ging sie auch auf Nummer sicher und änderte jeden Tag ihr Passwort. Lukas und Ben war es nämlich durchaus zuzutrauen, dass sie sich auch ohne Kims Erlaubnis an den Computer setzten.
»Also – was ist jetzt?«, fragte Lukas. »Dürfen wir?«
»Nein«, sagte Kim. »Vielleicht später. Aber nur, wenn ihr jetzt auf der Stelle verschwindet.«
»Blöde Kuh!«, schimpfte Lukas und stürmte aus dem Zimmer. Ben folgte ihm und knallte die Tür hinter sich zu.
Kim atmete auf, als sie die Zwillinge die Treppe hinunterpoltern hörte. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe ihre Mails lesen. Es waren immerhin fünf neue Nachrichten eingegangen. Die ersten drei löschte sie gleich, als sie die Namen der Absender sah: Sven, Martin und Leon. Da sich die meisten Jungs immer nur wichtig machten, aber kein bisschen Grips im Kopf hatten, waren sie für den Detektivclub absolut ungeeignet. 
Kim seufzte enttäuscht. Sah ganz so aus, als wäre heute wieder nur Schrott dabei. Ohne große Hoffnung öffnete sie Mail Nummer vier. 
 
Hallo Unbekannte,
ich bin mutig, clever und neugierig und interessiere mich für Geheimnisse und ungeklärte Vorfälle. Einige davon spielen sich sogar direkt vor unserer Nase ab … Bevor ich weitere Informationen preisgebe, würde ich aber gerne etwas mehr über dich wissen,  große Unbekannte. Schlage darum möglichst bald ein persönliches Treffen vor. Wähle Ort, Zeit und ein Erkennungszeichen. (Oder kennen wir uns vielleicht schon?)
 
Bis dann,
Miss Marple
 
Während Kim den Text las, begann ihr Herz aufgeregt zu klopfen. Das klang total spannend! Wer sich wohl hinter dem Decknamen verbarg? Und was meinte Miss Marple mit den ungeklärten Vorfällen, die sich direkt vor ihrer Nase abspielten? Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden: Kim musste sich mit Miss Marple verabreden. 
Entschlossen klickte sie auf »Antworten« und schlug ein Treffen am kommenden Freitag um vier Uhr im Café Lomo vor. Dort fand alle zwei Monate eine Hörspiel-Lounge statt, bei der sich Fans der »Die drei ???« trafen, Hörspiele der berühmten Detektive aus Rocky Beach anhörten und über die verschiedenen Fälle fachsimpelten. Ab und zu war Kim auch schon bei diesen Treffen dabei gewesen. 
Im Café Lomo konnten sie die Clubgründung ungestört und auf neutralem Boden abwickeln. Nachdem Kim die Antwort abgeschickt hatte, öffnete sie die letzte Mail. 
 
Hey, 
hab gerade deine Anzeige gelesen. Die Sache mit dem Detektivclub klingt spannend, ich bin dabei. Wann soll’s denn losgehen? 
Ciao,
Marie Grevenbroich
 
PS: Bitte keine Treffen montags, dienstags oder donnerstags, da hab ich nämlich Gesangsstunde, Theatergruppe und Aerobic!
 
Kim schnappte nach Luft. Marie Grevenbroich! Ausgerechnet Marie Grevenbroich hatte sich auf ihre Anzeige gemeldet! Das war einfach der Hammer. Kim hatte Marie schon öfter im Jugendzentrum gesehen. Marie war in der Theater-AG, die zeitgleich mit dem Schreibworkshop stattfand, an dem Kim ab und zu teilnahm. Kim hatte zwar noch nie ein Wort mit Marie gewechselt, aber sie kannte sie natürlich. Jeder kannte Marie. Sie war so eine Art Berühmtheit und wurde ständig von ihren zahlreichen Bewunderern umlagert. Die Mädchen wollten alle so sein wie sie oder (wenn das schon nicht ging) zumindest mit ihr befreundet sein. Und die Jungs fuhren sowieso total auf sie ab. Marie sah nämlich super aus, konnte verdammt gut singen und schauspielern und hatte einen berühmten Vater: Helmut Grevenbroich alias Hauptkommissar Brockmeier, der Star aus der Krimiserie Vorstadtwache. 
Angeblich hatte ihr Vater super viel Geld und las Marie jeden Wunsch von den Augen ab. Doch das war nur eins von vielen Gerüchten, die über Marie kursierten, und Kim hatte keine Ahnung, ob tatsächlich etwas dran war.
Kim starrte nachdenklich auf den Bildschirm ihres Computers und überlegte, ob Marie als Clubmitglied überhaupt infrage kam. Sie schien zeitlich ja schon ziemlich eingespannt zu sein. Außerdem hatte sie im Jugendzentrum immer einen äußerst  arroganten Eindruck gemacht, wenn sie perfekt gestylt zu den Theaterproben stolziert war. Wahrscheinlich war sie total zimperlich und hatte nur ihren nächsten Friseurtermin und die neueste Idealdiät im Kopf, die sie natürlich überhaupt nicht nötig hatte. 
Aber dummerweise war Marie die einzige Kandidatin, die abgesehen von Miss Marple halbwegs infrage kam. Außerdem musste Kim zugeben, dass sie auch ein kleines bisschen neugierig darauf war, die berühmte Marie Grevenbroich persönlich kennen zu lernen. 
Nach längerem Grübeln entschied sich Kim schließlich dazu, Marie auch zu dem Treffen im Café Lomo einzuladen. Das würde auf jeden Fall interessant werden. Und wenn sich diese Tussi zu sehr aufplusterte, konnte sie sie immer noch abservieren. Schließlich war es ihr Club, und sie entschied, wer Mitglied wurde und wer nicht. 
Schnell tippte Kim die Antwort-Mail und klickte auf »Senden«. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück. Der erste Schritt zur Gründung des Detektivclubs war getan. Jetzt musste nur noch der Freitag kommen.
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Ein schwieriger Start
Am Freitagnachmittag war Kim so aufgeregt, dass sie viel zu früh ihre Jacke vom Garderobenhaken nahm, um sich auf den Weg ins Café Lomo zu machen. 
»Tschüss, Mama!«, rief sie nach oben, wo ihre Mutter in ihrem Arbeitszimmer saß und über irgendwelchen Klassenarbeiten brütete. Wenn sie nicht gerade Wohltätigkeitsbasare organisierte, arbeitete Frau Jülich nämlich als Lehrerin an einer Grundschule.
Kim hörte Schritte im ersten Stock, und der Kopf ihrer Mutter erschien über dem Treppengeländer. »Wo willst du denn hin?«, fragte sie. 
»Ich geh ins Café Lomo«, antwortete Kim. »Bin spätestens zum Abendessen wieder da.«
Frau Jülich nickte. »In Ordnung. Mit wem triffst du dich denn?«
»Mit ein paar Leuten von der Schule«, sagte Kim vage.
»Eine Arbeitsgemeinschaft?«, fragte ihre Mutter und machte ein interessiertes Gesicht. »Davon hast du ja gar nichts erzählt.«
»Na ja, so was Ähnliches«, murmelte Kim und wurde rot. Im Lügen war sie noch nie besonders gut gewesen. »Ist auch noch gar nicht sicher, ob aus dem Projekt etwas wird.«
»Wird schon klappen«, sagte Frau Jülich und lächelte Kim aufmunternd zu. »Du darfst nicht immer so pessimistisch sein. Viel Spaß, mein Schatz!«
Frau Jülichs Kopf verschwand, und Kim hörte, wie ihre Mutter zurück ins Arbeitszimmer ging. Erleichtert schlüpfte sie aus dem Haus, bevor ihrer Mutter einfiel, dass sie gar nicht nach dem Thema der Arbeitsgemeinschaft gefragt hatte. Manchmal war es wirklich anstrengend, eine Lehrerin als Mutter zu haben. Ständig wollte sie alles über die Schule wissen: welche Lehrer Kim hatte und wie sie mit ihnen klarkam, wann die nächsten Klassenarbeiten anstanden, an welchen AGs und Projektgruppen Kim teilnahm und wie der Notendurchschnitt ihrer Klasse aussah. Und sobald Kim mehr als eine Drei auf dem Zeugnis hatte, befürchtete ihre Mutter, dass sie durchs Abitur fallen, keinen Job finden und ein Sozialfall werden würde. Das war doch nicht normal, oder?
Zum Glück war wenigstens ihr Vater in Sachen Schulnoten ziemlich locker. Er fand gute Noten einfach nicht so wichtig und holte ihre Mutter immer auf den Teppich zurück, wenn sie sich mal wieder zu sehr über diesen ganzen Schulkram aufregte. 
Kims Vater war Uhrmacher und ein leidenschaftlicher Bastler. In seiner Freizeit saß er stundenlang in seiner Hobbywerkstatt im Gartenschuppen und bastelte Kuckucksuhren. Er hatte schon über dreihundert Stück hergestellt. Eigentlich ein ziemlich verrücktes Hobby, aber irgendwie mochte Kim die Kuckucksuhren ihres Vaters.
Kim hatte zu Hause bisher noch nichts von ihrer Idee mit dem Detektivclub erzählt. Ihre Eltern fanden es zwar toll, dass sie viel las und sogar eigene Geschichten schrieb. Aber Kim war sich keineswegs sicher, ob sie es auch toll finden würden, dass sie jetzt praktische Erfahrungen in der Detektivarbeit sammeln wollte. 
Darum hatte sie beschlossen, ihre Pläne erst mal für sich zu behalten, auch wenn sie Lügen eigentlich hasste wie die Pest. Aber sie hatte ja gar nicht richtig gelogen, sondern nur ein wenig  ungenau geantwortet, oder?
Während Kim den Bürgersteig entlanglief, verdrängte sie ihr schlechtes Gewissen und überlegte, wie das Treffen wohl verlaufen würde. Hoffentlich wurde es kein kompletter Reinfall. Vielleicht würde sie vor lauter Aufregung kein Wort herausbekommen und sich total blamieren. Es hatte Kim schon immer nervös gemacht, mit wildfremden Leuten reden zu müssen. Sie war einfach nicht besonders gut darin, locker mit Leuten zu quatschen, die sie überhaupt nicht kannte. 
Vielleicht fanden die beiden anderen ihre Idee vom Detektivclub ja total albern und kindisch. Was, wenn sie Kim einfach auslachten? Und hinterher überall herumerzählten, dass Kim Jülich einen totalen Knall hatte? Dann könnte sie sich nirgendwo mehr blicken lassen und müsste sich bis ans Ende  ihrer Tage in ihrem Zimmer verkriechen.
Bei dem Gedanken bildete sich ein dicker Knoten in Kims  Magen, und sie merkte, wie sie anfing zu schwitzen. Das Café Lomo kam in Sicht und Kim wurde immer langsamer. So konnte sie Miss Marple und Marie Grevenbroich auf keinen Fall unter die Augen treten, schließlich wollte sie möglichst locker und entspannt wirken. Also beschleunigte sie ihre Schritte wieder und ging zügig am Eingang des Cafés vorbei. Während sie noch eine Runde um den Block drehte, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Ihre Mutter hatte recht, sie war wirklich zu pessimistisch. Sie musste positiver denken. Wenn sie von vorneherein davon ausging, dass das Treffen ein Reinfall wurde, dann würde wahrscheinlich auch genau das passieren. 
Außerdem hätten sich Miss Marple und Marie Grevenbroich doch bestimmt gar nicht erst auf die Anzeige gemeldet, wenn sie die Idee mit dem Detektivclub total bescheuert fänden, oder? 
Kim atmete einmal tief durch. Bestimmt reagierte sie mal wieder über und machte sich völlig umsonst verrückt. Das Treffen würde super laufen, und damit basta. 
Inzwischen war es schon fünf nach vier, und Kim eilte zum  Café zurück. Länger konnte sie die beiden anderen wirklich nicht warten lassen. Eigentlich hasste sie es, zu spät zu kommen. Mit wackeligen Knien ging sie auf die Tür zu, zog ein Buch aus der Jackentasche und betrat das Café.
Im Eingangsbereich blieb Kim stehen und sah sich um. Dabei umklammerte sie ihren Lieblingskrimi, Mord im Orientexpress von Agatha Christie, und kam sich ziemlich bescheuert vor. Wer lief schon mit einem vor die Brust gepressten Buch in ein Café und blieb dann wie zur Salzsäule erstarrt stehen? Als sie sich den Krimi als Erkennungszeichen für das Treffen überlegt hatte, war sie sich ziemlich witzig und originell vorgekommen. Aber nun änderte sie ihre Meinung. Es war eine total dämliche Idee gewesen. 
Zum Glück war im Café Lomo nicht besonders viel los. Hinter der Theke stand ein junger Typ mit einem Ziegenbart, der sie komplett ignorierte. An einem Tisch in der Ecke saß ein Pärchen und knutschte wie wild herum. In der anderen Ecke saß ein älterer Herr und las Zeitung. Und ganz hinten hatte sich eine Gruppe Studenten niedergelassen, die jede Menge Bücher und Papierkram auf dem Tisch ausgebreitet hatten und offenbar ein Referat vorbereiteten. Dabei diskutierten sie lebhaft und machten einen irrsinnigen Lärm. 
Wo waren Miss Marple und Marie Grevenbroich? Kim konnte niemanden mit einem Krimi entdecken. Marie war nirgends zu sehen, und Miss Marple müsste sich schon sehr gut maskiert haben, wenn sie entweder das knutschende Mädchen, der ältere Herr oder einer der Studenten war.
Kim schluckte und war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Die beiden waren offensichtlich gar nicht gekommen. Vielleicht war ihnen ja inzwischen die Lust vergangen. Oder sie hatten nie ernsthaft vorgehabt, zu dem Treffen zu erscheinen. Wahrscheinlich war Marie eine zusätzliche Aerobic-Stunde  dazwischengekommen. Oder sie musste sich gerade die Nägel lackieren.
Kim seufzte. Vielleicht war es ja besser so. Das Ganze hätte sowieso niemals funktioniert. Die Sache mit dem Detektivclub war eine totale Schnapsidee gewesen. So was funktionierte vielleicht in Büchern, aber nicht im richtigen Leben. Sie wollte  sich gerade umdrehen und das Café unauffällig verlassen, bevor der Ziegenbart-Typ doch noch auf sie aufmerksam wurde, da schaute plötzlich ein roter Schopf hinter einer Säule hervor. Der Schopf gehörte zu einem Mädchen, das ungefähr so alt wie Kim sein musste. Es grinste und schwenkte ein Buch. Besser gesagt, ein Heft, wie Kim feststellte, als sie langsam auf das Mädchen zuging: Tim und Struppi, um genau zu sein. 
»Hi«, sagte das Mädchen, als Kim bei seinem Tisch ankam. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Du musst die große Unbekannte sein. Ich bin Miss Marple, aber meine Freunde nennen mich Franziska Winkler, beziehungsweise Franzi. Sorry wegen des Comics«, sie zeigte auf das Tim und Struppi -Heft, »aber das war der einzige Krimi, den ich auftreiben konnte. Ich bin nicht gerade eine Leseratte, weißt du, ist mir irgendwie zu langweilig. Ich gehe lieber reiten. Ich hab nämlich ein eigenes Pony, es heißt Tinka. Du musst Tinka  unbedingt kennen lernen, sie ist total süß. Übrigens fand ich deine Anzeige echt klasse. Ich wollte immer schon mal Detektiv sein. Aber sag mal, wie heißt du überhaupt?«
Kim ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Kim Jülich«, antwortete sie und versuchte, die vielen Informationen zu verarbeiten, mit denen Franzi sie gerade bombardiert hatte. Diese Franziska Winkler schien ziemlich gern zu reden. Und ziemlich viel. Das könnte auf Dauer ein bisschen anstrengend werden. Andererseits musste Kim selbst dann vielleicht nicht so viel reden, was wiederum ganz praktisch war. 
Ansonsten schien Franziska recht nett zu sein. Sie war etwas kleiner als Kim, hatte rötlich-blonde Haare und ein paar Sommersprossen im Gesicht. 
»Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte Franziska. »Kennen wir uns vielleicht aus dem Jugendzentrum? Oder gehst du auch auf die Georg-Lichtenberg-Gesamtschule?«
Kim nickte. »Ich bin in der 7b. Und du?«
»7f. Wir sind ganz oben unter dem Dach«, sagte Franziska. »Aber jetzt erzähl doch mal! Wie hast du dir das mit dem Detektivclub eigentlich vorgestellt? Sollen wir tatsächlich echte Fälle lösen? Wenn ja, dann hätte ich nämlich vielleicht schon einen. Darum hab ich mich auch sofort auf die Anzeige gemeldet …«
In diesem Moment landete ein Buch mit einem lauten Knall auf dem Tisch. Kim zuckte zusammen und starrte auf den Titel: Vorstadtwache – das Buch zum Film. Ein Muss für jeden Fan. 
Das konnte eigentlich nur eins bedeuten …
Langsam sah Kim auf und schaute direkt in das Gesicht von Marie Grevenbroich, die gerade ihre blonden Haare schwungvoll über die Schulter warf. Ihr Mund glänzte in dezentem Rosa, offenbar trug sie Lippgloss. Kim fand Schminken ziemlich affig, aber sie musste zugeben, dass Maries feucht glänzende Lippen klasse aussahen. Außerdem trug sie ein topmodisches Minikleid, das ihr supergut stand, und verströmte einen leichten Duft nach Maiglöckchen. Sie sah aus, als wäre sie gerade einem Modekatalog entsprungen. Oder einer Fernseh-Soap, in der sie natürlich die Hauptdarstellerin war. Kim bemerkte, wie Franziska Marie ebenfalls betrachtete und beim Anblick ihrer rosafarbenen Lippen verächtlich die Nase rümpfte. 
»Hör mal, dieser Tisch ist schon besetzt«, sagte Franziska dann, »und wir führen gerade ein wichtiges Gespräch. Wenn du dich also einfach woanders hinsetzen könntest …«
Marie ignorierte Franziska einfach. Sie sah Kim mit ihren kornblumenblauen Augen durchdringend an und verkündete lässig: »Hi, ich bin Marie. Bin ich hier richtig beim Detektivclub?«
Kim konnte erst mal nur nicken. Marie war in der Tat eine ziemlich beeindruckende Erscheinung. Sie wirkte total selbstsicher und erwachsen. Obwohl sie nicht älter als vierzehn sein konnte, ging sie bestimmt überall locker für sechzehn durch. Vielleicht sogar für achtzehn. Das könnte in bestimmten Ermittlungssituationen natürlich durchaus nützlich sein …
Kim räusperte sich. »Hallo, ich bin Kim. Ich hab die Anzeige aufgegeben. Und das ist Franziska.«
Franziska hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Marie feindselig an. »Wenn die auch mitmacht, muss ich mir das mit dem Club aber noch mal schwer überlegen«, brummte sie.
»Kennen wir uns?«, fragte Marie mit hochgezogenen Augenbrauen, während sie sich elegant auf einem Stuhl niederließ. »Soviel ich weiß, gehst du nicht aufs Heinrich-Heine-Gymnasium, oder?« Kim musste zugeben, dass sie wirklich ziemlich arrogant wirkte.
Der Meinung schien Franziska auch zu sein. Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Nein, auf diese Angeber-Schule gehe ich bestimmt nicht. Da laufen doch nur reiche Schnösel und arrogante Zicken herum, so wie du.« Sie wandte sich an Kim. »Mir reicht’s schon, wenn ich diese Tussi mit ihrer Leibgarde durchs Jugendzentrum stolzieren sehe. Da kann einem echt schlecht werden.«
»Dann schau doch einfach nicht hin«, erwiderte Marie mit einem sanften Lächeln. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr auf die Georg-Lichtenberg geht? Da soll es vor Idioten ja nur so wimmeln. Und das Leistungsniveau ist ziemlich niedrig, oder?«
Kim entging nicht, dass Franziska kurz davor war zu explodieren. Sie musste sofort etwas unternehmen, sonst konnten sie den Detektivclub noch vor seiner Gründung begraben.
Also setzte sie sich aufrecht hin und sagte mit fester Stimme: »Schluss damit, Leute. Das ist doch Kinderkram. Wir sind schließlich hier, um einen Detektivclub zu gründen, und nicht, um uns gegenseitig anzugiften, oder?«
»Richtig«, sagte Marie, und auch Franziska nickte nach kurzem Zögern widerstrebend.
Einen Moment lang war Kim zu verblüfft, um weiterzureden. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so energisch sein konnte. Die beiden schienen sie tatsächlich ernst zu nehmen. Und nicht nur das, sie hörten auch noch auf sie! Das war wirklich faszinierend.
Marie und Franziska saßen schweigend am Tisch und sahen Kim erwartungsvoll an.
Also holte Kim tief Luft und erzählte, wie sie auf die Idee gekommen war, den Detektivclub zu gründen.
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Der Club wird gegründet
»Du schreibst Bücher?«, fragte Franziska beeindruckt, als Kim fertig war. »Cool!«
Kim wurde rot. »Na ja … Bücher ist etwas übertrieben. Bisher hab ich hauptsächlich Tagebuch geschrieben. Aber ich arbeite gerade an einer Kurzgeschichte. Und irgendwann würde ich gerne einen richtigen Krimi schreiben. Dafür muss ich aber erst mal ein paar Ideen sammeln und natürlich möglichst viel über die Arbeit eines Detektivs lernen.«
Franziska machte ein verblüfftes Gesicht. »Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass es so aufwändig ist, ein Buch zu schreiben.«
»Ist doch logisch«, sagte Marie. »Sonst wirkt die Geschichte nicht authentisch.«
»Au-was?« Franziska runzelte die Stirn. »Kannst du nicht so reden, dass dich jeder versteht?«
Marie zog eine Augenbraue hoch. »Die meisten halbwegs gebildeten Menschen verstehen mich ohne Probleme. Zumindest die, die ein vernünftiges Gymnasium besucht haben. Authentisch heißt so viel wie glaubwürdig. Beim Fernsehen ist das genauso. Mein Vater hat sich monatelang in seine Rolle als Hauptkommissar Brockmeier eingearbeitet. Er geht sogar jetzt noch regelmäßig zur Polizei und unterhält sich dort mit den Beamten, um auf dem Laufenden zu bleiben. So was nennt man Recherche. Mit einem Kriminalkommissar hat er sich sogar richtig angefreundet.«
»Wie aufregend«, sagte Franziska und machte ein betont gelangweiltes Gesicht.
Kim sah Marie mit gemischten Gefühlen an. Was für eine riesengroße Angeberin! Andererseits schien sie sich wirklich ganz gut auszukennen. Und vielleicht konnte ihnen der befreundete Kriminalkommissar von Maries Vater ja irgendwann noch mal nützlich sein. Gute Beziehungen zur Polizei waren schließlich immer von Vorteil.
»Sag mal, wie soll das mit dem Detektivclub eigentlich laufen?«, fragte Marie. »Warten wir so lange, bis uns zufällig irgendein Verbrecher über den Weg läuft? Oder soll das eher so eine Art Kaffeekränzchen werden, wo nur herumgequatscht wird? Wenn es so aussieht, bin ich nämlich gleich wieder weg. Das ist mir zu öde.«
Kim nahm einen Schluck von der eiskalten Cola, die der Typ mit dem Ziegenbart in der Zwischenzeit an ihren Tisch gebracht hatte und runzelte die Stirn. Sie ärgerte sich über Maries überheblichen Ton, versuchte aber, sich das nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Denn wenn sie Marie vergraulte, konnte sie die Clubgründung erst mal vergessen, und das wollte sie auf keinen Fall.
»Ein Kaffeekränzchen soll das hier eigentlich nicht werden«, sagte Kim schließlich ruhig. »Ich dachte, wir könnten vielleicht die Zeitung nach spannenden Fällen durchforsten. Da stehen doch ständig Meldungen über Diebstähle, Einbrüche oder aufgebrochene Autos drin.«
Marie schien immer noch nicht so richtig überzeugt zu sein, aber bevor sie etwas erwidern konnte, schaltete sich Franziska ein.
»Das mit der Zeitung können wir uns sparen«, sagte sie und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ich hab nämlich schon den ersten Fall für unseren Detektivclub.«
Marie sah aus, als würde ihr eine abfällige Bemerkung auf der Zunge liegen, und Kim sagte schnell: »Ehrlich? Das ist natürlich klasse, dann können wir gleich richtig loslegen. Um was geht es denn?«
»Diebstahl«, sagte Franziska und beugte sich vor. »In unserer Klasse klaut jemand.« Sie sah Kim und Marie erwartungsvoll an.
Marie gähnte. »Klingt ja sehr spannend.«
Franziska ignorierte den Einwurf und redete weiter. »In den letzten Wochen ist mehreren Leuten aus meiner Klasse Geld gestohlen worden. Immer nur kleinere Beträge, aber insgesamt ist schon eine ganz schöne Summe zusammengekommen.«
»Und es gibt keinen Tatverdächtigen?«, wollte Kim wissen.
Franziska schüttelte den Kopf. »Meistens ist das Geld in den großen Pausen verschwunden. Theoretisch könnte sich jeder in den Klassenraum geschlichen haben. Frau Pauli, unsere Klassenlehrerin, ist natürlich stinksauer. Sie hat schon damit gedroht, die Diebstähle bei der Polizei anzuzeigen, wenn sich der Dieb nicht freiwillig meldet. Also, was meint ihr? Sollen wir den Fall übernehmen?«
»Ich bin dafür«, sagte Kim. »Die Sache klingt spannend, und wir haben gute Ermittlungsmöglichkeiten, weil Franziska sich sozusagen direkt am Ort des Verbrechens befindet. Was meinst du, Marie?«
Kim sah zu Marie hinüber, die gerade mit einer ihrer langen, blonden Haarsträhnen herumspielte. »Ich weiß nicht. Eigentlich hatte ich mir etwas Spannenderes vorgestellt als ein paar läppische Diebstähle unter Schülern. Das ist doch Kinderkram!«
»Dachtest du etwa, wir übernehmen gleich einen Mordfall?«, fragte Franziska spöttisch. »Wir sind doch hier nicht in irgendeiner dämlichen Fernsehserie!«
Marie zuckte zusammen und sah Franziska wütend an. »Die Vorstadtwache ist keine dämliche Krimiserie!«
»Das hab ich auch nicht gesagt«, erwiderte Franziska und grinste.
Es war nicht zu übersehen, dass Marie kurz davor war, Franziska an die Gurgel zu springen. Kim seufzte. Der Club war noch nicht einmal gegründet, und schon gab es Krach.
»Hört auf, euch zu streiten, Leute«, sagte sie beschwichtigend. »Das bringt doch nichts. Also, ich finde, so ein kleiner Diebstahl ist für den Anfang genau das Richtige. Zum Üben sozusagen. Wir müssen uns schließlich erst mal warm laufen.«
Marie seufzte. »Okay, von mir aus. Besser ein kleiner Fall als gar kein Fall.«
»Heißt das, ihr seid dabei?«, fragte Kim. »Beim Detektivclub, meine ich.«
»Na klar«, sagte Franziska, und auch Marie nickte schließlich.
Kim war so erleichtert, dass sie den beiden am liebsten um den Hals gefallen wäre. Ihr wurde plötzlich ganz warm vor Freude. Sie hatte es tatsächlich geschafft! 
Feierlich hob sie ihr Colaglas und sagte: »Dann erkläre ich unseren Detektivclub hiermit für gegründet.«
Die Gläser klirrten, als Kim mit Franziska und Marie anstieß, und alle drei tranken einen Schluck.
Dann fragte Franziska plötzlich in die Stille hinein: »Wie soll unser Club eigentlich heißen?«
Kim machte ein ratloses Gesicht. »Keine Ahnung, darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.« 
»Wir brauchen unbedingt einen guten Namen für unseren Club«, stellte Franziska fest. »Irgendwelche Ideen?«
Kim warf einen Blick auf ihre Uhr und zog eine Grimasse. »Mist, ich muss los. Sonst komme ich zu spät zum Abend-essen. Am besten, wir verschieben die Namensfindung auf un-ser nächstes Treffen. Bis dahin kann ja jede schon mal ein paar Ideen sammeln.«
»Alles klar«, sagte Marie und stand auf. »Ich muss auch los. Hab gleich Aerobic. Wann findet denn das nächste Treffen statt?«
Kim überlegte. »Wir wär’s mit Sonntagnachmittag? Dann könnten wir uns auch gleich überlegen, wie wir die Sache mit den Diebstählen am besten angehen.«
»Sonntag kann ich nicht«, sagte Marie. »Da muss ich zur Theaterprobe ins Jugendzentrum.«
»Dann am Montag?«, schlug Kim vor. »Um vier?«
Marie schüttelte den Kopf. »Montagnachmittag hab ich Gesangsunterricht.«
Franziska verdrehte die Augen. »Muss man sich bei dir ein halbes Jahr vorher einen Termin holen, oder was?«
»Quatsch.« Marie holte einen Kalender aus ihrer Umhängetasche und blätterte darin herum. »Mittwoch um drei hätte ich Zeit.«
»Prima, dann sehen wir uns also Mittwoch«, sagte Kim, bevor Franziska noch eine Breitseite auf Marie abfeuern konnte. 
Nachdem sie beschlossen hatten, sich bei Franziska zu treffen, verließen die drei Mädchen das Café Lomo. Sie verabschiedeten sich voneinander, und Marie und Franziska gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Kim sah ihnen nachdenklich nach. Zwei unterschiedlichere Clubmitglieder hätte sie wirklich nicht finden können. Eigentlich fand sie beide ganz nett – auch wenn Marie ein bisschen zickig war und Franziska ganz schön rechthaberisch sein konnte. Ob sie irgendwann ein richtiges Team werden würden? Oder würden sich Franziska und Marie vorher gegenseitig die Augen auskratzen?
Langsam machte sich Kim auf den Heimweg. Während sie durch den leichten Nieselregen lief, der aus dunkelgrauen Wolken auf den Asphalt fiel, musste sie plötzlich lächeln. Egal, wie es mit dem Detektivclub weitergehen würde, eins war ganz  sicher: Es würde alles andere als langweilig werden.
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Erwischt
Franziska sprintete über den Schulhof in Richtung Sporthalle. Es hatte schon vor einer ganzen Weile zum Ende der großen Pause geklingelt, und die meisten Schüler waren bereits in ihren Klassenzimmern verschwunden. 
»So ein Mist!«, schimpfte Franziska, während sie die Eingangstür der Sporthalle aufriss und auf die Mädchen-Umkleidekabine zusteuerte. »Schon wieder zu spät.« 
Franziska kam ziemlich oft zu spät, was sie normalerweise aber nicht besonders störte. Sie fand es völlig sinnlos, sich ständig abzuhetzen, bloß um auf die Sekunde genau pünktlich zu sein. Nur beim Sportunterricht sah sie das anders. Sport war ihr absolutes Lieblingsfach und davon wollte sie nach Möglichkeit keine einzige Sekunde verpassen. Schon gar nicht, wenn Volleyball gespielt werden sollte, so wie heute. 
»Hoffentlich haben sie noch nicht die Mannschaften gewählt«, murmelte Franziska und betrat den Umkleideraum. 
Abgestandene Luft schlug ihr entgegen. Es roch muffig nach alten Turnschuhen und verschwitzten Sportsachen. Die Tür zur Sporthalle war nur angelehnt, und Franziska konnte das Quietschen von Gummisohlen auf dem Hallenboden hören. Offenbar hatte das erste Spiel schon begonnen. 
Franziska stellte ihre Sporttasche auf einer der Holzbänke ab und wollte sich gerade die Schuhe von den Füßen streifen, als sie merkte, dass sie nicht allein war. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und drehte sich um. Im Dämmerlicht der Umkleide entdeckte sie eine Gestalt, die hinter  der Bank auf dem Boden kauerte und in einem Kleiderhaufen wühlte. Wegen des Lärms, der aus der Halle hereindrang, hatte sie Franziska offensichtlich noch nicht bemerkt. Franziskas Herz begann schneller zu schlagen, und ihr wurde plötzlich ganz heiß. War das etwa der Schulklassen-Dieb? Wollte er gerade wieder zuschlagen? Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass jetzt noch jemand kam, um sich umzuziehen. Manchmal war es eben gar nicht so schlecht, unpünktlich zu sein. Jetzt konnte sie dem Dieb ein für alle Mal das Handwerk legen. Kim und diese eingebildete Marie würden bestimmt vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zukriegen, wenn Franziska ihnen morgen erzählte, wie sie den Dieb ganz alleine gestellt hatte …
Auf Zehenspitzen schlich Franziska zurück zur Tür und drückte auf den Lichtschalter. Grelles Neonlicht flammte auf, und Franziska kniff geblendet die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, erblickte sie ein Mädchen, das wie erstarrt hinter der Bank hockte.
»Anna?«, fragte Franziska ungläubig. »Was machst du denn da? Warum bist du nicht bei den anderen in der Halle?«
Anna antwortete nicht. Sie war kalkweiß im Gesicht und starrte Franziska mit weit aufgerissenen Augen an.
»Alles in Ordnung?«, fragte Franziska und ging langsam zu  ihrer Mitschülerin hinüber. Ihr Blick fiel auf die rote Kapuzenjacke, die Anna in der Hand hielt. »Sag mal, das ist doch Miriams Jacke, oder?«
Anna schlug die Augen nieder und nickte langsam. Franziska runzelte die Stirn. Konnte es wirklich sein, dass Anna die Schulklassen-Diebin war? Anna wäre so ziemlich die Letzte  gewesen, die Franziska verdächtigt hätte. Sie war eindeutig nicht der Typ, der andere Leute beklaute. Schon gar nicht ihre eigenen Mitschüler. Anna war ruhig und zurückhaltend und fiel nie durch irgendetwas auf – abgesehen davon, dass sie  supergut in der Schule war. Aber sie gab nie mit ihren Noten an und hatte auch kein Problem damit, andere abschreiben zu lassen. Das hatte Franziska, die meistens erst am Abend vorher anfing für Klassenarbeiten zu lernen, schon mehr als einmal das Leben gerettet.
»Du wolltest Miriam doch nicht etwa beklauen, oder?«, fragte Franziska. Als Anna weiterhin stumm wie ein Fisch vor ihr auf dem Boden hockte, fügte sie ungeduldig hinzu: »Jetzt mach doch endlich mal den Mund auf!«
Anna warf Franziska einen flehenden Blick zu. »Sag niemandem was, okay?«, bat sie mit leiser Stimme. 
Franziska ließ sich neben Anna auf die Bank fallen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Heißt das, du wolltest gerade wirklich klauen?«
Anna nickte mit gesenktem Blick. Ihre Lippen zitterten.
»Und was ist mit den anderen Diebstählen?«, fragte Franziska. »Die zehn Euro von Lukas und das Geld von Murat und Claudia? Hast du das etwa auch genommen?«
Anna nickte wieder, und Franziska merkte, wie heiße Wut in ihr aufstieg. Plötzlich wurde sie fuchsteufelswild.
»Sag mal, spinnst du?«, fuhr sie ihre Mitschülerin an. »Du kannst den Leuten doch nicht einfach ihr Geld klauen! Ich  hätte echt nicht gedacht, dass du so eine Heuchlerin bist. Tust immer so, als könntest du kein Wässerchen trüben, dabei bist du in Wirklichkeit eine ganz fiese Diebin!«
Franziska war richtig laut geworden, und Anna starrte ängstlich zu der angelehnten Tür. Aber die anderen waren offenbar so mit ihrem Volleyball-Match beschäftigt, dass sie nichts von Franziskas Wutausbruch mitbekommen hatten.
Franziska wartete darauf, dass Anna irgendetwas zu ihrer Verteidigung vorbrachte. Als das Mädchen weiterhin schwieg, stand sie auf und sagte entschlossen: »Ich hole jetzt Herrn Müller aus der Halle. Vielleicht bist du bei einem Lehrer ja etwas gesprächiger.«
»Bitte nicht!«, sagte Anna leise. »Wenn du Herrn Müller holst, bin ich erledigt.«
Sie stand langsam auf und legte Miriams Jacke weg. Dann ließ sie sich neben Franziska auf die Bank sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, und Franziska war sich ziemlich sicher, dass sie weinte. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend. So plötzlich, wie Franziskas Wut gekommen war, war sie jetzt wieder verraucht. Anna tat ihr nur noch leid. Sie wirkte total verzweifelt.
Franziska seufzte und legte sanft den Arm um Annas Schultern. »Na gut«, sagte sie. »Lassen wir Herrn Müller erst mal aus dem Spiel.«
Anna wischte sich mit beiden Händen über ihr tränenverschmiertes Gesicht und flüsterte: »Danke!«
»Kein Problem.« Franziska ließ Anna los und wühlte in ihrer Hosentasche, bis sie ein zerknülltes Taschentuch gefunden hatte. »Ist leider schon benutzt. Aber was soll’s. Besser als nichts, oder?«
Zwischen den Tränen blitzte ein klitzekleines Lächeln auf  Annas Gesicht auf. »Stimmt. Vielen Dank.« Sie nahm das Taschentuch und putzte sich ausgiebig die Nase.
Franziska zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du diejenige bist, die das Geld genommen hat.«
Anna drehte das Taschentuch zwischen ihren Fingern und schaute zu Boden. »Ich wollte das eigentlich auch gar nicht«, sagte sie leise und seufzte. Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein schlechtes Gewissen ich habe. Ich weiß schließlich auch, dass es total mies ist, seine Mitschüler zu beklauen. Außerdem hatte ich ständig furchtbare Angst, entdeckt zu werden. Nachts konnte ich schon gar nicht mehr schlafen. Andauernd diese Albträume, aus denen ich schweißgebadet aufgewacht bin. Manchmal hab ich geträumt, dass die Polizei bei uns zu Hause klingelt und mich abholt …«
»Ich versteh das einfach nicht«, sagte Franziska. »Warum zum Teufel hast du das nur gemacht?«
Anna sackte in sich zusammen. »Das … das kann ich dir nicht sagen«, murmelte sie.
»Bekommst du zu wenig Taschengeld?«, fragte Franziska. »Das muss dir nicht peinlich sein, du kannst es mir ruhig sagen …«
Aber Anna schüttelte den Kopf. »Quatsch! Deswegen würde ich doch nicht klauen!«
»Oder schuldest du jemandem Geld?«, fragte Franziska weiter. »Vielleicht eine zu hohe Handyrechnung? So was kann einen ganz schön fertig machen …«
Bei dem Wort »Handy« zuckte Anna zusammen. Doch dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Nein, das ist es nicht.« Sie schluckte. »Es ist alles viel schlimmer.«
»Dann solltest du erst recht darüber reden«, sagte Franziska. »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann erzähl es doch deinen Eltern.«
»Das geht nicht«, sagte Anna und ließ den Kopf hängen. »Meine Mutter dreht durch, wenn sie erfährt, dass ich Geld geklaut habe.«
Das Mädchen starrte auf den Boden und machte einen völlig verzweifelten Eindruck.
Franziska dachte angestrengt nach. »Was ist mit der Vertrauenslehrerin?«, schlug sie schließlich vor. »Die hat doch Schweigepflicht. Wenn du nicht willst, dass deine Eltern von der Sache erfahren, dann erzählt sie ihnen auch nichts.«
»Ehrlich?« Anna sah Franziska unsicher an. »Ich weiß nicht …«
»Denk wenigstens mal drüber nach«, bat Franziska.
Anna nickte zögernd. Plötzlich näherten sich schnelle Schritte, und die Tür zur Sporthalle wurde aufgerissen. Anna und Franziska zuckten zusammen, als Miriam ihren Kopf in die Umkleidekabine steckte.
»Da seid ihr ja!«, sagte sie. »Herr Müller meinte, ich soll mal nachsehen, wo ihr steckt. Was macht ihr denn hier?« Sie warf Anna und Franziska, die immer noch dicht nebeneinander auf der Bank saßen, einen neugierigen Blick zu.
Anna sah Franziska ängstlich an.
»Gar nichts«, sagte Franziska schnell und stand auf. »Anna geht’s nicht so gut. Ihr ist schlecht. Sie war gerade auf dem Klo und hat sich übergeben.«
»Ach so.« Miriam betrachtete teilnahmsvoll Annas kalkweißes Gesicht. »Mann, du siehst wirklich nicht gut aus. Willst du nicht lieber nach Hause gehen?«
Anna schüttelte schnell den Kopf und stand auf. »Nein, nein, geht schon wieder.« 
Franziska erhob sich ebenfalls von der Bank. »Sagt Herrn Müller, dass ich gleich komme. Muss mich nur noch schnell umziehen.«
»Alles klar.« Miriam wandte sich zum Gehen. »Aber beeil dich, gleich fängt das zweite Spiel an.«
Sie verließ die Umkleidekabine. Bevor Anna ihr in die Sporthalle folgte, sagte sie leise: »Vielen Dank, dass du nichts gesagt hast. Das werde ich dir nie vergessen.«
Franziska seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das richtig war. Sollen wir nicht doch lieber zu einem Lehrer gehen?«
Anna schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall!«
»Soll ich mal mit der Vertrauenslehrerin sprechen?«, bot Franziska an. »Oder mit deinen Eltern? Was auch immer du für ein Problem hast, es ist bestimmt gar nicht mehr so schlimm, wenn du erst mal darüber geredet hast.«
»Vielen Dank, aber ich brauch keine Hilfe«, sagte Anna. »Ich schaff das schon alleine. Versprich mir, dass du niemandem von der Sache erzählst. Keiner Menschenseele, okay? Sonst bin ich geliefert. Wenn rauskommt, dass ich geklaut habe, fliege ich garantiert von der Schule.« In Annas Augen blitzte Panik auf.
»Okay, okay«, sagte Franziska schnell. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde weder einem Lehrer noch deinen  Eltern etwas erzählen. Aber dann musst du mir versprechen, dass du nicht mehr klaust.«
Anna nickte, ohne Franziska anzusehen. »Versprochen.«
Dann drehte sie sich um und folgte Miriam in die Sporthalle. Franziska sah ihr nach. Anna ging gebeugt wie eine alte Frau. Sie sah aus, als läge ein tonnenschweres Gewicht auf ihren Schultern.
»Was für ein riesengroßer Mist!«, murmelte Franziska und holte langsam ihre Sportsachen aus dem Rucksack. Die Lust auf Volleyball war ihr gründlich vergangen.
 

         [image: Blume]
      
Schmetterlinge im Bauch
»Auch das noch!«, fluchte Marie, als die ersten Regentropfen auf ihre frisch geföhnten Haare fielen. »Und ich hab meine Regenjacke nicht dabei!«
Sie trat kräftig in die Pedale und versuchte gleichzeitig, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Schon zehn nach drei. Kim und Franziska warteten bestimmt schon auf sie. Na und? Sollten sie doch! Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass die Aerobicstunde heute länger gedauert hatte. Außerdem hatte sie ja nicht ahnen können, dass Franziska so weit draußen wohnte. 
»Ich hätte den Bus nehmen sollen«, schimpfte Marie, als der Regen immer heftiger wurde. Wozu hatte sie sich nach dem Sport eigentlich so sorgfältig geschminkt und die Haare geföhnt?
Je länger sie auf dem Radweg stadtauswärts durch den Regen strampelte, desto schlechter wurde ihre Laune. Warum hatte sie sich überhaupt auf diese Detektivclub-Geschichte eingelassen? Sie war mit ihren Aerobic-, Tanz- und Gesangsstunden doch wirklich gut ausgelastet! Marie seufzte. Eigentlich hatte sie mehr aus Langeweile auf die Anzeige geantwortet. Irgendwie war es nämlich ganz schön öde, immer dasselbe zu machen. Sie hatte Lust auf ein neues, aufregendes Hobby – und da war ihr Kims Anzeige gerade recht gekommen. Allerdings zweifelte sie inzwischen ein wenig daran, ob die Sache mit dem Detektivclub wirklich so spannend werden würde – zumindest wenn  die beiden anderen Mitglieder Kim und Franziska hießen.  Kim schien ja noch halbwegs in Ordnung zu sein. Vielleicht ein bisschen langweilig, aber dafür quasselte sie wenigstens nicht ständig dummes Zeug wie diese Franziska. Die war wirklich anstrengend! 
Na ja, vielleicht wurde die Sache ja doch noch ganz interessant, wenn sie erst mal diese langweilige Diebstahlgeschichte geklärt hatten und ihren ersten richtigen Fall in Angriff nahmen. Ansonsten würde sich Marie so schnell wie möglich wieder aus dem Club verabschieden. Auf Langeweile und Kinderkram hatte sie nämlich nicht die geringste Lust. 
Als sie neben dem Fahrradweg einen Wegweiser mit der Aufschrift »Tierarztpraxis Dr. Karl Winkler« entdeckte, atmete  sie erleichtert auf und bog in einen von Bäumen überdachten Schotterweg ein. Jetzt hatte sie es hoffentlich bald geschafft. 
Der Weg bestand hauptsächlich aus Schlaglöchern, aber wenigstens wurde Marie jetzt nicht mehr so nass, weil die Bäume den Regen abhielten. Am Ende des Weges konnte sie ein kleines Haus aus roten Backsteinen erkennen. Die Haustür und die Fensterläden waren dunkelblau gestrichen, und an der Mauer rankte grüner Efeu empor. Die Fenster waren erleuchtet, und warmes Licht fiel auf den regennassen Hof. Das sah richtig gemütlich aus. 
Marie trat mit aller Kraft in die Pedale und erreichte in Rekordgeschwindigkeit den Hof. Sie lehnte ihr Fahrrad an die Hauswand, stieg die drei Steinstufen zu der blau gestrichenen Eingangstür hoch und drückte auf den Klingelknopf. Ein lauter Gong ertönte im Innern des Hauses, und kurze Zeit später öffnete eine kleine, etwas rundliche Frau die Tür. Sie trug ihre kupferroten Haare zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und ihre grünen Augen blitzten fröhlich. Marie wusste augenblicklich, dass es sich bei dieser Frau nur um Franziskas Mutter handeln konnte.
»Du meine Güte!«, rief Frau Winkler. »Du bist ja pitschnass! Komm schnell ins Trockene, sonst holst du dir noch den Tod.« Sie griff nach dem tropfenden Ärmel von Maries Strickjacke und zog sie ins Haus.
»Äh – hallo«, sagte Marie etwas verwirrt. »Ich … wollte eigentlich zu Franziska.« Dann fügte sie schnell hinzu: »Ich bin übrigens Marie.«
»Freut mich, dich kennen zu lernen, Marie«, sagte Frau Winkler und lächelte. »Franziska und Kim warten schon auf dich. Sie haben sich in Franziskas Zimmer verzogen. Aber bevor du nach oben gehst, musst du dich erst mal abtrocknen.«
Sie schob Marie in eine große Küche, die mit alten Bauernmöbeln eingerichtet war, und verschwand. Marie blieb mitten im Raum stehen und sah sich neugierig um. Auf einer abgeschabten Eckbank stapelten sich Reitkappen, Bücher, Zeitungen und dicke Wollsocken. Unter der Bank lagen Schuhe und Reitstiefel bunt durcheinander. Auch der Esstisch verschwand beinahe unter Stapeln von medizinischen Fachzeitschriften, schmutzigem Geschirr und allem möglichen Krimskrams. Trotz der Unordnung fühlte sich Marie augenblicklich wohl. Sie hatte noch nie einen Raum gesehen, der so einladend und gemütlich wirkte.
Frau Winkler tauchte mit einem großen, blauen Frotteehandtuch in der Hand wieder auf und reichte es Marie. »Hier, damit kannst du dir die Haare und das Gesicht abtrocknen. Nicht dass du dich noch erkältest. Am besten leihst du dir ein paar trockene Klamotten von Franziska. Ich kann deine Sachen ja so lange auf die Heizung hängen …«
»Danke, das ist wirklich nicht nötig«, murmelte Marie, während sie sich mit dem Handtuch über das Gesicht fuhr und es dann um ihre tropfenden Haare wickelte. Offenbar redete Franziskas Mutter genauso gerne und viel wie ihre Tochter. Oder umgekehrt. Aber Marie fand Frau Winkler trotzdem auf Anhieb sympathisch. Sie merkte, dass sie gegen ihren Willen anfing, Franziska ein bisschen zu beneiden. Es musste toll sein, so eine nette Mutter zu haben. Marie dachte wehmütig an  ihre eigene Mutter, die sie nur von Fotos kannte. Aber dafür hatte sie einen supertollen Vater, der ihr jeden Wunsch von  den Augen ablas. Eigentlich konnte sie sich wirklich nicht  beschweren … 
»Franziskas Zimmer ist oben. Die Treppe rauf und dann die letzte Tür auf der rechten Seite«, erklärte Frau Winkler. »Gegenüber vom Badezimmer, du kannst es gar nicht verfehlen.«
Marie nickte und verließ widerstrebend die warme und gemütliche Küche. Sie stieg die Treppe hinauf und stand in  einem langen Flur, von dem jede Menge Türen abgingen. Die letzte Tür auf der rechten Seite zierte ein riesiges Pferdeposter. Offenbar war Franziska ein Pferde-Fan, was sie Marie nicht gerade sympathischer machte. Marie hatte noch nie verstanden, wie sich manche Mädchen so dermaßen für Stallgeruch und Pferdemist begeistern konnten. Sie wollte gerade an Franziskas Tür klopfen, als ein Junge aus einem der anderen Zimmer kam. Marie stockte der Atem, und sie blieb mit erhobenem Arm wie erstarrt stehen. Der Typ war bestimmt schon achtzehn oder neunzehn, groß, schlank und sah absolut umwerfend aus. Seine rötlich braunen Haare standen strubbelig vom Kopf ab, und von seinem Lächeln bekam Marie butterweiche Knie.
»Hi«, sagte er und sah Marie verwundert an. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
»N…nein«, stotterte Marie und ließ langsam den Arm sinken. Plötzlich fiel ihr ein, wie bescheuert sie aussehen musste mit dem um den Kopf gewickelten Handtuch, den klitschnassen Klamotten und dem vom Regen verschmierten Make-up. Marie merkte, wie sie knallrot anlief, und biss sich wütend auf die Unterlippe. Na super! Da begegnete sie endlich ihrem absoluten Traumtyp und sah aus wie ein begossener Pudel. Und dann benahm sie sich auch noch wie der letzte Idiot! 
Schnell zog sie sich das Handtuch vom Kopf und fuhr sich durch die nassen Haare. »Ich bin Marie, eine Freundin von Franziska«, sagte sie und versuchte, ganz locker zu klingen.
»Freut mich«, sagte der Junge. »Ich bin Stefan, Franziskas Bruder.«
Er wandte sich zum Gehen, und Marie überlegte fieberhaft, wie sie ihn in ein Gespräch verwickeln konnte. In diesem Moment wurde die Tür zu Franziskas Zimmer aufgerissen und Franziska erschien im Türrahmen.
»Da bist du ja endlich!«, begrüßte sie Marie vorwurfsvoll. »Wir warten schon eine Ewigkeit auf dich. Ich hab total spannende Neuigkeiten!«
»Na dann, viel Spaß noch«, sagte Stefan, lächelte Marie und Franziska zu und verschwand auf der Treppe.
Marie wollte noch irgendetwas Nettes zum Abschied sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Sie starrte Stefan stumm hinterher.
»Was ist denn jetzt?«, fragte Franziska ungeduldig. »Kommst du? Oder bist du auf dem Flur festgewachsen?«
Marie sah Franziska verwirrt an. »Äh … was? Quatsch, natürlich nicht. Ich komm ja schon.« Sie warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick in die Richtung, in der Stefan verschwunden war, dann drehte sie sich um.
Als sie Franziska gerade in ihr Zimmer folgen wollte, kam jemand mit schnellen Schritten die Treppe hinauf. Leider war es nicht Stefan, sondern ein ungefähr sechzehnjähriges Mädchen mit langen, roten Haaren. Sie sah ausgesprochen gut aus, und Marie betrachtete neidisch ihre flammend rote Lockenmähne. Das Mädchen würdigte Marie und Franziska keines Blickes, sondern ging schnurstracks in das Nebenzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Kurz darauf dröhnte laute Musik aus dem Zimmer.
Franziska verdrehte genervt die Augen. »Darf ich vorstellen: Das war meine Schwester Chrissie, die größte Zicke der Welt.«
»Nicht gerade die Freundlichkeit in Person, deine Schwester. Sie hätte ja wenigstens mal hallo sagen können«, stellte Marie fest und betrat Franziskas Zimmer. Kim saß auf dem Bett und winkte ihr zu. 
»Keine Ahnung, was die schon wieder für Probleme hat. Bei Chrissie weiß man nie, woran man ist«, sagte Franziska und schloss die Tür hinter sich. »Sie ist wahnsinnig launisch. In letzter Zeit noch mehr als sonst. Wegen jeder Kleinigkeit brüllt sie herum. Gestern hat sie mich sogar angeschrien, weil sie dachte, ich wäre an ihr Handy gegangen.« Franziska schüttelte den Kopf. »Als wenn ich mich für ihre Anrufe interessieren würde. Na ja, vielleicht hatte sie mal wieder Zoff mit ihrem Freund. Die beiden streiten sich andauernd. Keine Ahnung, wie Bernd es so lange mit ihr aushält.«
»Klingt ja nicht gerade nach einer glücklichen Beziehung«, sagte Kim.
Dann lächelte sie Marie zu. »Schön, dass du da bist. Wir dachten schon, du kommst nicht mehr. Hätte ja sein können, dass du es dir anders überlegt hast.«
»Quatsch. Beim Aerobic hat’s heute länger gedauert«, erklärte Marie und ließ sich auf einem Sessel in der Zimmerecke nieder. »Und bis man mit dem Fahrrad hier draußen ist …«
»Ja, ja, schon gut«, unterbrach Franziska sie ungeduldig. »Können wir jetzt endlich anfangen? Ihr werdet nicht glauben, was ich gestern erlebt habe …«
Franziska begann aufgeregt zu erzählen, wie sie ihre Mitschülerin in der Umkleidekabine beim Klauen erwischt hatte. Kim hing an ihren Lippen und machte sich ab und zu Notizen in ein abgegriffenes Heft, auf dem in großen Buchstaben »Kims Detektivtagebuch« stand. Marie war in Gedanken immer noch mit Stefans umwerfendem Lächeln beschäftigt und hatte Schwierigkeiten, sich auf Franziskas Geschichte zu konzentrieren. Sie betrachtete versonnen die unzähligen Pferdeposter an den Wänden von Franziskas Zimmer und überlegte, ob Pferde vielleicht doch nicht so blöd waren. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Stefan auszureiten. Ihre langen Haare würden im Wind wehen, und Stefan würde ihr verliebt zulächeln …
»Und? Was sagt ihr?«, fragte Franziska und sah erwartungsvoll von Kim zu Marie. »Das ist doch der Hammer, oder?«
Kim nickte. »Damit wäre der Fall wohl gelöst. Dass es so schnell gehen würde, hätte ich wirklich nicht gedacht.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Arme Anna. Es klingt so, als hätte sie ganz schöne Probleme.«
»Genau!« Franziska nickte eifrig. »Darum ist der Fall für mich auch noch lange nicht gelöst. Ich sag’s euch, da ist irgendetwas faul!«
Kim zuckte mit den Schultern. »Klar ist da was faul. Anna hat offensichtlich Geldprobleme. Vielleicht hat sie zu viel mit ihrem Handy telefoniert oder sich irgendwelche Klamotten übers Internet bestellt und jetzt eine saftige Rechnung bekommen. Aber ich finde, das geht uns eigentlich nichts an. Was meinst du, Marie?«
Marie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte, und riss sich aus ihren Stefan-Träumereien. 
»Äh – was ist los?«, fragte sie und überlegte krampfhaft, was Kim wohl gerade gesagt hatte. »Ach so, diese Diebstahlgeschichte. Ich hab euch ja gleich gesagt, dass das Kinderkram ist. Außerdem ist der Fall doch jetzt gelöst, oder? Ich finde, wir sollten endlich mit den richtigen Fällen anfangen.«
»Aber das ist ein richtiger Fall!«, rief Franziska. »Anna braucht dringend unsere Hilfe. Wenn ihr mich fragt, wird sie von irgendjemandem erpresst.« Franziska machte eine dramatische Pause, bevor sie etwas ruhiger fortfuhr. »Sie ist einfach nicht der Typ, der Sachen im Internet bestellt oder wild mit dem Handy in der Gegend herumtelefoniert. Dazu ist sie viel zu vernünftig. Es steckt garantiert mehr hinter der Sache!«
»Die hat dich ja ganz schön um den Finger gewickelt«, stellte Marie spöttisch fest. »Hast du schon mal daran gedacht, dass sie dir die Verzweifelte nur vorgespielt hat, damit du sie nicht verpetzt? Ich glaube, diese Anna ist ein ganz gerissenes Luder. Du hättest die Sache eurem Lehrer melden sollen. Woher willst du wissen, dass sie jetzt nicht munter weiter klaut?«
Franziska schüttelte heftig den Kopf. »Das würde sie nie tun! Sie hat es mir schließlich versprochen. Anna ist eigentlich ein total ehrlicher Mensch. Darum glaube ich ja auch, dass etwas Schlimmes passiert sein muss, wenn sie anfängt zu klauen. Außerdem kennst du sie doch gar nicht! Wie kannst du dann so über sie reden?«
Marie ignorierte Franziskas wütenden Blick. »Ich hab eben ein gutes Gespür für Menschen. Übrigens, dein Bruder, der ist doch bestimmt schon mindestens neunzehn, oder?«
»Stefan ist vor drei Monaten achtzehn geworden«, sagte Franziska steif. »So viel zu deinem guten Gespür für Menschen.«
»Hat er eigentlich eine Freundin?«, fragte Marie beiläufig.
Franziska runzelte die Stirn. »Im Moment nicht, glaube ich. Wieso?«
Marie zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so.« 
Franziska sah immer noch ziemlich misstrauisch aus. Es wurde höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Zum Glück schaltete sich Kim in diesem Moment ein.
»Also, was ist jetzt?«, fragte sie und klopfte mit dem Bleistift auf das Heft in ihrer Hand. »Arbeiten wir weiter an dem Fall oder nicht?«
»Ich bin dafür«, sagte Franziska sofort. »Da ist was faul, und ich will herausfinden, was.«
Kim nickte nachdenklich. »Ich könnte mir auch vorstellen, dass mehr hinter der Sache steckt. Und da wir im Moment sowieso keinen anderen Auftrag haben, können wir Anna ebenso gut ein bisschen im Auge behalten. Was meinst du, Marie?«
»Von mir aus«, sagte Marie ohne große Begeisterung. »Ist ja kein großer Aufwand, weil Franziska und sie in dieselbe Klasse gehen. Aber ich glaube nicht, dass dabei etwas herauskommen wird.«
»Das werden wir ja sehen.« Franziska sprang auf. »Dann ist es also beschlossene Sache: Wir übernehmen den Fall ›Anna‹.«
»Versuch doch nochmal, mit ihr zu reden«, schlug Kim vor. »Vielleicht hat sie inzwischen über die Sache nachgedacht und will sich doch jemandem anvertrauen.«
»Gute Idee«, sagte Franziska. »Das mach ich gleich morgen. Soll ich euch jetzt mal mein Pony Tinka zeigen?«
Kim sah auf ihre Uhr. »Sorry, aber ich muss los. Hab meiner Mutter versprochen, heute Abendessen zu machen. Sie ist auf einem Planungstreffen für den Kirchenbasar am Wochenende.«
»Schade«, sagte Franziska. »Aber nächstes Mal müsst ihr Tinka unbedingt kennen lernen. Und Polly natürlich.«
»Wer ist denn Polly?«, fragte Kim verwirrt. »Auch ein Pony?«
»Quatsch. Polly ist mein Huhn«, antwortete Franziska. »Ich hab sie selbst aufgezogen. Polly hinkt ein bisschen, darum sammle ich immer Würmer für sie. Sie ist total anhänglich. Ihr werdet sie garantiert mögen.«
Marie interessierte sich nicht die Bohne für Franziskas Privat-zoo. Sie war mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Was Stefan jetzt wohl machte? Vielleicht war das mit dem Detektivclub ja doch keine so schlechte Idee gewesen. Immerhin hatte sie heute ihren absoluten Traumtypen getroffen. Und wenn sie jetzt öfter bei Franziska waren, standen die Chancen gar nicht schlecht, dass sie ihn bald wieder sah …
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Taler, Taler, du musst wandern …
Als Franziska am nächsten Morgen ins Klassenzimmer kam, saß Anna schon auf ihrem Platz. Sie war noch immer sehr blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ob sie in der letzten Nacht wieder Albträume geplagt hatten?
»Guten Morgen!«, sagte Franziska betont fröhlich und lächelte Anna zu.
Anna lächelte zurück. Franziska ging zu ihrem Platz und stellte ihren Rucksack ab. Am besten redete sie sofort mit Anna,  bevor die anderen kamen. Sie wollte gerade zu Anna hinübergehen, als lautes Handyklingeln ertönte. Eigentlich mussten Handys im Klassenzimmer ausgeschaltet bleiben. Aber das hatte Anna wohl vergessen. Sie zuckte zusammen und begann, in ihrer Tasche zu wühlen. Sie war noch etwas blasser geworden. Ihre Hände zitterten, als sie das Handy aus der Tasche zog und es an ihr Ohr hielt.
»Hallo?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang ängstlich.
Dann wurde ihr Gesicht plötzlich völlig ausdruckslos. Mit leerem Blick hörte sie zu und sagte am Schluss nur noch einmal leise »Ja«, bevor sie das Gespräch beendete und das Handy vor sich auf den Tisch legte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Franziska und ging zu Anna hinüber.
Anna saß zusammengesunken auf ihrem Platz und schien völlig weggetreten zu sein. Sie starrte ihr Handy an, als wäre es ein besonders widerliches und gefährliches Insekt. Franziska meinte sogar, so etwas wie Hass in ihren Augen zu sehen. Aber warum sollte Anna ihr Handy hassen? Oder hasste sie vielleicht die Person, die gerade angerufen hatte?
»Schlechte Nachrichten?«, versuchte Franziska es nochmal.
Anna blickte auf. »Was?« Sie sah Franziska verwirrt an. Langsam schien sie wieder zu sich zu kommen. »Nein, nein, alles in Ordnung.«
»Danach siehst du aber nicht aus«, stellte Franziska fest. »Wer hat dich denn gerade angerufen?«
»Ach … das war nur … meine Mutter«, stammelte Anna. »Sie ist die Einzige, die mich auf dem Handy anruft. Sie hat einen totalen Kontrollwahn und nervt mich ständig mit ihren Anrufen.« Anna versuchte ein Lächeln, was ihr aber nicht besonders gut gelang.
Franziska setzte sich neben Anna und sah sie ernst an. »Warum hörst du nicht endlich auf mit dem Theater? Ich weiß doch, dass bei dir irgendetwas nicht stimmt. Willst du mir nicht sagen, was los ist? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«
Anna sprang auf. »Es ist alles in Ordnung!«, rief sie. »Wirklich! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich hab alles im Griff.« Auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecken, und ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Sie sah keineswegs so aus, als hätte sie alles unter Kontrolle.
»Okay, okay«, sagte Franziska beschwichtigend. »Reg dich nicht auf. Warum setzt du dich nicht wieder hin und wir reden in aller Ruhe über die Sache?«
»Da gibt’s nichts zu reden!«, rief Anna. »Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram!« Sie drehte auf dem Absatz um und stürmte aus dem Klassenzimmer.
Franziska sah ihr nach und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Herzlichen Glückwunsch, Franziska Winkler«, murmelte sie. »Das hast du ja mal wieder toll hingekriegt.«
 
»Und dann?«, fragte Kim gespannt und packte ihr Pausenbrot aus. »Was ist dann passiert?«
Franziska biss in einen riesengroßen, grasgrünen Apfel und machte ein missmutiges Gesicht. »Nichts«, berichtete sie mit vollem Mund. »Anna ist erst wieder aufgetaucht, als die erste Stunde schon angefangen hatte. Sie sah total verheult aus und hat behauptet, ihr wäre übel. Frau Pauli hätte sie beinahe nach Hause geschickt, aber Anna wollte nicht.«
»Die Ärmste«, sagte Kim, zerknüllte das Butterbrotpapier und warf es in den nächsten Papierkorb. Dann biss sie genüsslich in ihr Leberwurstbrot. 
»Ich würde zu gerne wissen, wer Anna heute Morgen angerufen hat«, sagte Franziska und machte ein nachdenkliches Gesicht.
Kim nahm noch einen Bissen von ihrem Brot. »Vielleicht war es ja wirklich ihre Mutter. Könnte doch sein, oder?«
Franziska schüttelte langsam den Kopf. »Glaub ich nicht. Dafür hat sie der Anruf zu sehr mitgenommen. Anna hatte richtig Angst, das war nicht zu übersehen. Sie ist ja schon vor Schreck fast vom Stuhl gefallen, als das Handy geklingelt hat.«
Kim überlegte. »Dann wusste sie also, wer sie anrufen würde.«
»Vermutlich. Moment mal, da fällt mir was ein!« Franziskas Augen blitzten aufgeregt. »Der Klingelton! Irgendetwas war merkwürdig daran.«
»Was denn?«, fragte Kim und schob sich den Rest ihres Leberwurstbrotes in den Mund.
»Weiß ich auch nicht …« Franziska schien angestrengt nachzudenken. »Ich glaube, er war ziemlich ungewöhnlich. Darum ist er mir auch aufgefallen. Und irgendwie kam mir die Melodie bekannt vor …«
»Sing doch mal«, schlug Kim vor. »Vielleicht erkenne ich sie ja wieder.«
Franziska begann, leise vor sich hin zu summen, brach aber gleich wieder ab. »Mist!«, schimpfte sie. »Ich kann einfach nicht singen! In Musik bin ich eine komplette Niete. Darum verstehe ich auch nicht, warum meine Eltern mich seit Jahren dazu zwingen, Klavierunterricht zu nehmen.«
»Du spielst Klavier?«, fragte Kim erstaunt. Sie konnte sich Franziska prima im Hühnerstall oder auf der Pferdekoppel vorstellen – aber am Klavier? Nein, das passte überhaupt nicht zu ihr. 
Franziska machte ein düsteres Gesicht. »Von spielen kann keine Rede sein. Ich treibe meine Klavierlehrerin regelmäßig an den Rand des Wahnsinns, weil ich nie übe. Aber ich hab nun mal einfach keine Lust. Leider lassen mich meine Eltern nicht aufhören. Sie glauben, dass es gut für meine Entwicklung ist, wenn ich meine Musikalität entdeckte. Hast du schon mal so einen Unsinn gehört?«
Franziska schnaubte wütend, und Kim musste lachen. Da krallte Franziska plötzlich ihre Finger in Kims Arm.
»Aua!«, quiekte Kim. »Spinnst du? Du tust mir weh!«
»Sorry«, entschuldigte sich Franziska und lockerte ihren Griff. »Aber hör doch mal!« Sie lauschte. »Hörst du das Handyklingeln? Das ist dieselbe Melodie wie die von Annas Handy. Komm mit!«
Franziska zog Kim zwischen den vielen Schülern hindurch, die während der großen Pause in kleinen Gruppen auf dem Schulhof herumstanden. Jetzt konnte Kim es auch hören. Irgendwo klingelte ein Handy. Während sie im Zickzack hinter Franziska über den Schulhof lief, begann sie, die Melodie leise mitzusummen. Wo hatte sie dieses Lied nur schon mal gehört?
»Mist!«, rief Franziska. Sie blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und lauschte angestrengt. »Es hat aufgehört. Jetzt wissen wir nicht, wessen Handy das war. Annas kann es jedenfalls nicht gewesen sein. Sie ist drinnen geblieben, weil sie heute Klassendienst hat.«
Kim sah sich suchend um und entdeckte einen Jungen, der etwas abseits stand und eindringlich in ein Handy sprach. Er sah ziemlich angespannt aus und fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare.
»Vielleicht war es ja das Handy von dem Typ da drüben«, sagte sie und zeigte auf den Jungen.
Franziska nickte. »Könnte sein. Auf jeden Fall finde ich es ziemlich merkwürdig, dass dieser komische Klingelton plötzlich hier auf dem Schulhof die Runde macht. Wenn ich nur wüsste, was das für eine Melodie war …«
»Kann ich dir sagen«, sagte Kim und begann zu singen. »Taler, Taler, du musst wandern, von der einen Hand zur andern …«
»Genau!«, unterbrach Franziska sie. »Das ist es! Woher kennst du das Lied?«
»Von früher«, sagte Kim. »Das ist ein uraltes Kinderlied. Wir haben es, glaube ich, immer im Kindergarten gesungen.«
Franziska schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Na klar!  Dass ich da nicht eher drauf gekommen bin! Ich musste dieses bescheuerte Lied in meiner ersten Klavierstunde spielen.« Sie  zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich hab ich es darum auch verdrängt. Aber findest du nicht, dass das ein ziemlich seltsamer Klingelton für ein Handy ist?«
Kim nickte. »Stimmt, ganz schön uncool. Wer lädt sich schon freiwillig ein Kinderlied runter? Es sei denn, das ist gerade der neueste Schrei und wir haben das irgendwie nicht mitbekommen.«
»Glaub ich nicht«, sagte Franziska. »Da steckt bestimmt was anderes dahinter. Taler, Taler, du musst wandern – und Anna fängt plötzlich an zu klauen. Sieht ganz so aus, als würde es tatsächlich um Geld gehen. Ich finde, wir sollten Anna auf jeden Fall weiterhin im Auge behalten.« 
»Finde ich auch«, stimmte Kim zu. »Kommst du mit zum Kiosk? Ich brauche unbedingt noch einen Schokoriegel, sonst überlebe ich die letzten beiden Stunden nicht. Wie schaffst du das bloß, nur mit einem Apfel auszukommen? Hast du denn gar keinen Hunger?«
Franziska schüttelte den Kopf. »Nö, ich bin kein guter Esser. Du müsstest mal meine Mutter hören! Ständig liegt sie mir in den Ohren, dass ich mehr essen soll, total nervig.«
»Dafür bist du aber auch superschlank«, stellte Kim fest und warf einen neidischen Blick auf Franziskas eng sitzende Jeans. »Ich versuche ständig abzunehmen, aber irgendwie klappt das nicht. Ich kann nun mal ohne Schokolade nicht leben.«
»Wieso willst du denn abnehmen?«, fragte Franziska erstaunt. »Du hast doch eine tolle Figur.«
»Findest du?« Kim sah an sich herunter. »Eigentlich hast du recht. Ein Schokoriegel kann auf jeden Fall nicht schaden. Vielleicht sogar zwei, was meinst du?«
Franziska hakte sich bei Kim unter. »Mindestens. Also dann, auf zum Kiosk!«
Lachend machten sich Kim und Franziska auf den Weg ins Schulgebäude.
 
Kim atmete erleichtert auf, als es nach der sechsten Stunde endlich klingelte. Eine Doppelstunde Erdkunde – etwas Langweiligeres gab es wirklich nicht. Zum Glück hatte sie sich beim Kiosk nicht nur zwei Schokoriegel, sondern auch noch eine Tüte Gummibärchen gekauft. Die hatte ihr eindeutig das Leben gerettet. Das öde Gelaber von Herrn Kaufmann, dem Erdkundelehrer, ließ sich wirklich nur ertragen, wenn man ein Gummibärchen nach dem anderen kaute.
Schnell warf Kim ihre Schulsachen in den Rucksack und stürmte aus dem Klassenzimmer. Vor dem Schulgebäude hielt sie Ausschau nach Franziska, konnte sie aber zunächst nirgendwo entdecken. Doch dann trat Franziska hinter dem Bushäuschen hervor und winkte ihr unauffällig zu. Mit schnellen Schritten überquerte Kim den Schulhof und ging zur Bushaltestelle hinüber.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie. »Spielst du verstecken?« 
»Quatsch«, sagte Franziska. »Ich beschatte Anna. Und das soll sie ja nicht unbedingt merken, oder? Sie ist mir den ganzen Vormittag aus dem Weg gegangen. Wenn sie merkt, dass ich sie beobachte, ist sie bestimmt alles andere als begeistert.«
Kim nickte. »Verstehe. Und? Hast du schon irgendetwas Spannendes entdeckt?« Sie sah zu Anna hinüber, die auf der anderen Straßenseite stand und auf jemanden zu warten schien.
»Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse«, berichtete Franziska. »Vielleicht ist sie ja mit dem Handyanrufer verabredet. Könnte doch sein, dass er sie von der Schule abholt.«
»Glaub ich nicht«, sagte Kim. »Anna hat Angst vor ihm. Warum sollte sie sich dann von ihm abholen lassen?«
Franziska zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. He – schau mal, da tut sich was!«
Ein dunkelblauer Golf hatte am Straßenrand gehalten. Am Steuer saß eine Frau und winkte Anna zu. Als Anna gerade einsteigen wollte, ertönte laut und deutlich Taler, Taler, du musst wandern aus ihrem Rucksack. Anna wurde blass, suchte hektisch nach ihrem Handy und schaltete es aus, ohne den Anruf entgegenzunehmen. Dann öffnete sie die Beifahrertür und stieg in den Wagen. Die Frau gab Gas, und der Golf fuhr davon.
Kim und Franziska verließen ihr Versteck und sahen dem  Auto nach. Kim notierte sich sicherheitshalber das Kennzeichen – man konnte schließlich nie wissen.
»Das war bestimmt Annas Mutter«, sagte Franziska und machte ein enttäuschtes Gesicht. »So ein Mist. Jetzt wissen wir immer noch nicht, wer der geheimnisvolle Handyanrufer ist.«
»Stimmt«, sagte Kim. »Aber wir sind trotzdem einen Schritt weitergekommen. Wir wissen jetzt, dass Anna dir eine faustdicke Lüge aufgetischt hat. Es war nämlich eindeutig nicht ihre Mutter, die sie gerade auf dem Handy angerufen hat.« 
Franziskas Miene hellte sich auf. »Du hast recht! Es stimmt  also nicht, dass sie auf dem Handy ausschließlich Anrufe von ihrer Mutter bekommt. Und hast du gesehen, wie blass Anna gerade geworden ist? Allein der Klingelton hat schon gereicht, um ihr einen Schreck einzujagen. Sie wusste genau, wer dran ist. Aber wer kann dieser mysteriöse Anrufer bloß sein?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden«, sagte Kim. »Wir dürfen Anna nicht mehr aus den Augen lassen. Dann werden wir früher oder später schon herauskriegen, von wem die Anrufe kommen.«
Franziska nickte. »Okay, ich bin dabei. Aber ich muss erst kurz nach Hause und Mittag essen, sonst bekomme ich Ärger mit meiner Mutter.«
»Ich auch«, sagte Kim. »Am besten treffen wir uns gleich nach dem Mittagessen vor Annas Haus. Weißt du, wo sie wohnt?«
Franziska schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hab zu Hause irgendwo eine Klassenliste mit allen Namen und Adressen.«
»Prima.« Kim ging zu ihrem Fahrrad hinüber. »Ich sag Marie Bescheid.«
Franziska zog eine Grimasse. »Hoffentlich hat Madame nicht wieder Aerobictraining.«
Kim ignorierte die spitze Bemerkung und verabschiedete sich von Franziska. Dann schwang sie sich auf ihr Fahrrad und trat kräftig in die Pedale. Auf dem Nachhauseweg pfiff sie gut gelaunt vor sich hin. Heute Nachmittag würden sie zum ersten Mal jemanden beschatten, so wie richtige Detektive. Und Kim hatte das sichere Gefühl, dass sie dabei etwas Spannendes herausfinden würden.
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Anna wird beschattet
Als Kim um kurz nach zwei in die Bachstraße einbog, war von Franziska und Marie noch nichts zu sehen. Kim radelte langsam zum Haus Nummer 25, in dem Anna und ihre Eltern  laut Franziskas Klassenliste wohnten. Es handelte sich um ein Mehrfamilienhaus mit vier Wohnungen, wie Kim nach einem kurzen Blick auf das Klingelschild feststellte. Direkt gegenüber befand sich ein Zeitungskiosk, der sich gut als Beobachtungsposten eignete. Kim lehnte ihr Fahrrad gegen die Rückwand des kleinen Gebäudes und stellte zufrieden fest, dass sie von hier aus einen hervorragenden Blick auf Haus Nummer 25 hatte, ohne dass man sie hätte sehen können.
Um zwanzig nach zwei tauchte Franziska auf. Sie trabte in lockerem Dauerlauf um die Straßenecke, entdeckte Kim hinter dem Kiosk und steuerte direkt auf sie zu.
»Sorry, bin etwas zu spät«, entschuldigte sie sich, als sie neben Kim stehen blieb. »Mein Fahrrad hatte einen Platten, darum musste ich mit dem Bus in die Stadt fahren.«
»Kein Problem«, sagte Kim, während Franziska ein paar Dehnübungen absolvierte. Sie schien trotz ihrer Dauerlaufeinlage kein bisschen außer Atem zu sein. »Du bist ganz schön fit, was?«, stellte Kim anerkennend fest. »Wenn ich drei Schritte jogge, fange ich schon an zu keuchen und kriege furchtbares Seitenstechen.«
»Reine Trainingssache«, sagte Franziska. »Ich mache eben gerne Sport. Wo steckt denn Marie?«
Kim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie müsste  jeden Moment kommen. Von Anna war bis jetzt noch nichts zu sehen. Niemand hat das Haus verlassen und niemand hat es betreten. Alles ruhig.«
»Gute Arbeit, Watson«, sagte Franziska und grinste.
In diesem Moment kam Marie um die Ecke geradelt. Sie entdeckte Franziska und Kim hinter dem Kiosk und bremste direkt neben ihnen. »So, da bin ich«, sagte sie und lächelte in die Runde. »Na, hat sich schon was getan?«
Kim schüttelte den Kopf. »Du hast nichts verpasst.«
»Kannst du nicht mal pünktlich kommen?«, fragte Franziska ärgerlich und stemmte die Hände in die Hüften. »Immer müssen wir auf Madam warten. Musstest du dir erst noch die Fingernägel lackieren, oder was?!«
Marie stieg von ihrem Fahrrad und fuhr sich mit der Hand durch die langen, blonden Haare. Sie trug ein hellblaues Sommerkleid und war wie immer perfekt gestylt. Trotz Franziskas Sticheleien blieb sie zunächst ganz ruhig.
»Nein, meine Fingernägel hab ich gestern Abend schon lackiert«, sagte sie und betrachtete zufrieden ihre gepflegten  Nägel, die zartrosa schimmerten. »Ich hab noch mit meinem Vater telefoniert, wenn du es genau wissen willst. Er dreht gerade eine neue Staffel für die Vorstadtwache und wollte wissen, ob ich am Wochenende mit ans Set kommen will. Ich war schon öfter bei Dreharbeiten dabei, manchmal ist es ganz witzig. Meistens langweilt man sich allerdings zu Tode …«
Franziska verdrehte genervt die Augen. »Wirklich hochinteressant. Aber ich hab trotzdem keine Lust, ständig auf dich zu warten. Komm nächstes Mal gefälligst pünktlich.«
»Von dir lasse ich mir gar nichts befehlen, klar?«, zischte Marie, die jetzt doch langsam sauer wurde.
Kim seufzte. Allmählich gingen ihr die Streitereien zwischen Marie und Franziska ganz schön auf die Nerven. Warum konnten sich die beiden nicht ein bisschen zusammenreißen? Musste Franziska ständig auf Marie herumhacken? Schließlich war sie selbst nicht gerade die Pünktlichkeit in Person. Und warum konnte Marie sich nicht etwas weniger arrogant verhalten? Kim wollte den beiden gerade ordentlich die Meinung sagen, als sich die Haustür von Nummer 25 öffnete und Anna auf den Bürgersteig trat. 
»Es geht los!«, flüsterte Kim.
Anna blieb einen Moment vor dem Haus stehen und sah sich um. Dann ging sie mit schnellen Schritten die Straße hinunter.
»Wo sie wohl hingeht?«, fragte Franziska leise, ohne Anna aus den Augen zu lassen.
»Weit kann’s nicht sein, sonst hätte sie das Fahrrad genommen«, stellte Marie fest.
»Oder sie hat auch einen Platten«, murmelte Franziska düster.
»Wir müssen ihr folgen«, sagte Kim. »Und zwar unauffällig! Am besten lassen wir ihr ein bisschen Vorsprung.«
Kim wartete, bis Anna um die Straßenecke verschwunden war, dann spurtete sie los. Marie und Franziska folgten ihr. Anna ging in Richtung Innenstadt. Nach einer Weile waren mehr Leute auf dem Bürgersteig unterwegs, sodass die drei Detektivinnen nicht mehr so auffielen.
»Hoffentlich dreht sie sich nicht um«, sagte Kim, als sie Anna durch eine belebte Einkaufsstraße folgten. Es war gar nicht so einfach, genügend Abstand zu Anna zu halten, ohne sie aus den Augen zu verlieren. Das musste sich Kim unbedingt für ihre Kurzgeschichte merken. Im Kopf begann sie bereits, eine Szene mit einer spannenden Verfolgungsjagd zu schreiben …
Anna ging zielstrebig an sämtlichen Geschäften vorbei, ohne die Schaufenster eines Blickes zu würdigen und ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Sie schien nicht damit zu rechnen, dass sie jemand verfolgte.
»Einkaufen will sie offenbar nicht«, sagte Franziska. »Was hat sie vor?«
Am Ende der Einkaufsstraße ging Anna nicht weiter in die Fußgängerzone, sondern bog nach rechts in eine weniger belebte Straße ein.
»Hier geht’s zur Marienkirche«, stellte Kim fest. »Da findet am Wochenende der nächste Wohltätigkeitsbasar meiner Mutter statt.«
»Vielleicht will Anna ja ihre Diebstähle beichten«, sagte Marie. »Ist sie religiös?«
Franziska zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
Anna ging an der Kirche vorbei, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. In dieser ruhigen Gegend wurde es immer schwieriger sie zu verfolgen, ohne entdeckt zu werden. Es waren kaum Fußgänger unterwegs, und es gab auch keine Bäume, hinter denen man sich hätte verstecken können.
Darum war Kim ziemlich erleichtert, als Anna plötzlich nach links abbog und durch ein großes, schmiedeeisernes Tor verschwand. Das Tor stand weit offen, und dahinter waren unzählige Grabsteine zu sehen. 
Franziska pfiff leise durch die Zähne. »Sieh mal einer an! Anna macht einen kleinen Spaziergang über den Friedhof. Was zum Teufel will sie hier?«
»Vielleicht besucht sie ein Grab«, sagte Marie. »Könnte doch sein, dass ihre Großeltern hier liegen. Oder andere Verwandte.«
Kim schüttelte den Kopf. »Der Friedhof wird nicht mehr benutzt, hier finden schon seit ewigen Zeiten keine Beerdigungen mehr statt. Die Gräber sind alle uralt.«
Annas Silhouette verschwand hinter einer üppigen Trauerweide, und Kim setzte sich wieder in Bewegung. »Weiter geht’s, sonst verlieren wir Anna noch aus den Augen. Oder fürchtet ihr euch etwa vor den Geistern der Toten?« Sie grinste Franziska und Marie zu.
Franziska zog eine Grimasse. »Also, ich kann nicht behaupten, dass Friedhöfe zu meinen Lieblingsorten gehören.«
»Keine Angst, am helllichten Tag schlafen die Gespenster«, sagte Marie spöttisch und folgte Kim durch das schmiedeeiserne Tor. 
»Du musst es ja wissen!«, schimpfte Franziska. »Bist du jetzt etwa auch noch Expertin für übersinnliche Erscheinungen?«
»Ruhe!«, zischte Kim.
Franziska und Marie verstummten, und sie folgten Anna auf  einem überwucherten Pfad zwischen den Gräbern hindurch bis in die hinterste Ecke des Friedhofs. Anna ging langsam an den alten, mit Moos bewachsenen Grabsteinen entlang und betrachtete aufmerksam die Inschriften. Dann blieb sie vor einem großen Marmorengel stehen, der segnend die Hände über ein von Efeu überranktes Grab hielt. Der Grabstein war so alt, dass die Inschrift beim besten Willen nicht mehr zu entziffern war. 
Kim gab Franziska und Marie ein Zeichen, und sie versteckten sich hinter den Überresten einer alten Gruft. Das Gebäude war völlig verfallen, und zwischen den Steinen wuchs Gras. Kim schauderte, als sie überlegte, ob unter dem eingestürzten Dach wohl noch irgendwo die Knochen der Toten lagen, die dort vor langer Zeit begraben worden waren. Obwohl helles Sonnenlicht zwischen den Zweigen der Bäume hindurch fiel und die Vögel fröhlich zwitscherten, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Sie sah zu Anna hinüber, die immer noch andächtig vor dem Marmorengel stand. Ob sie auch an all die Toten dachte, die hier auf dem Friedhof ihre letzte Ruhe gefunden hatten? Vielleicht gehörte das Grab mit dem Engel ja tatsächlich ihrer Familie, und sie besuchte es ab und zu, um ihrer Vorfahren zu gedenken.
Aber dann holte Anna etwas aus ihrer Jackentasche. Kim starrte angestrengt zu ihr hinüber. Es war ein Briefumschlag! Anna versteckte ihn unter dem Efeu zu Füßen des Engels, drehte sich um und ging den überwucherten Pfad zurück in Richtung Eingangstor.
»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Franziska. Ihre Wangen waren vor Aufregung ganz rot. »Sollen wir Anna weiter folgen?«
»Quatsch, wir müssen erst nachsehen, was in dem Briefumschlag ist«, zischte Marie. »Das ist doch sonnenklar!«
»Aber bis dahin ist Anna längst über alle Berge«, erwiderte Franziska säuerlich.
Kim überlegte einen Moment, dann sagte sie zu Franziska: »Du folgst Anna. Lass sie nicht aus den Augen, bis sie wieder zu Hause ist. Marie und ich bleiben hier und kümmern uns um den Briefumschlag.«
Franziska nickte. »Alles klar.« Sie verschwand zwischen den Büschen, ohne weitere Fragen zu stellen. 
Kim sah ihr erstaunt nach. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie andere so gut herumkommandieren konnte. Sie verließ das Versteck hinter der Ruine und ging auf das Grab mit dem Engel zu. »Jetzt wollen wir doch mal nachsehen, was in diesem geheimnisvollen Briefumschlag ist.«
Marie folgte ihr. »Bist du sicher, dass uns niemand beobachtet?«, fragte sie und sah sich um. 
»Das Risiko müssen wir eingehen.« Kim ging vor dem Engel in die Hocke und tastete zwischen dem Efeu nach dem Umschlag. »Da ist er ja!« Triumphierend hielt sie einen blütenweißen Briefumschlag hoch.
»Mach schon auf!«, drängte Marie. 
Der Umschlag war nicht zugeklebt. Kim griff hinein und zog mehrere Geldscheine heraus.
»Sieh dir das an!«, rief sie. »Geld! Und nicht gerade wenig.«
Marie beugte sich neugierig über Kims Schulter. »Wie viel ist es denn?«
Kim begann, die Scheine zu zählen. Es waren größtenteils Fünf- und Zehn-Euro-Scheine, von denen einige ziemlich mitgenommen aussahen.
»Genau hundert Euro«, stellte Kim fest. »Wahnsinn! Wo hat Anna bloß so viel Geld her?«
»Von der Bank bestimmt nicht«, sagte Marie fachmännisch. »Die Geldautomaten geben meistens keine so kleinen Scheine heraus. Und schon gar nicht, wenn sie so zerknittert sind wie diese hier. Ich sag’s dir, das Geld ist bestimmt geklaut.«
Nachdenklich steckte Kim die Scheine zurück in den Umschlag. »Das ist auf jeden Fall alles sehr merkwürdig. Warum versteckt Anna hier einen Briefumschlag mit hundert Euro?«
»Damit ihn irgendwer abholt, schätze ich«, sagte Marie. »Fragt sich nur, wer.«
»Der mysteriöse Handyanrufer!«, rief Kim. »Der Typ ruft Anna an und sagt ihr, wo sie das Geld deponieren soll. Er wählt dafür einen einsamen und abgelegenen Ort wie diesen alten Friedhof, um sicherzugehen, dass niemand sonst das Geld zufällig findet …«
»… und damit ihn niemand sieht, wenn er das Geld irgendwann abholt«, ergänzte Marie. Ihre Augen funkelten aufgeregt. »Du hast recht, es passt alles zusammen. Und es hört sich nach einer ziemlich krummen Sache an. Offenbar steckt wirklich mehr hinter Annas Diebstählen als eine zu hohe Handyrechnung.«
»Aber was?«, fragte Kim, während sie den Briefumschlag wieder unter die Efeuranken stopfte. »Ob sie erpresst wird? Und wenn ja, von wem?«
»Und womit?«, ergänzte Marie. »Anna muss irgendetwas auf dem Kerbholz haben, sonst wäre sie schließlich nicht erpressbar.«
Kim stand auf. »Stimmt, daran hab ich noch gar nicht gedacht. Eins ist sicher: Dieser Briefumschlag ist eine superheiße Spur. Irgendwann wird der Erpresser hier auftauchen und ihn abholen. Und dann wissen wir, wer er ist.«
»Heißt das, du willst hier auf ihn warten?«, fragte Marie.
»Nicht ich, sondern wir«, sagte Kim. 
Marie sah sie skeptisch an. »Und was machen wir, wenn der Typ wirklich auftaucht? Wir können schließlich schlecht aus dem Gebüsch springen und ihn festnehmen, oder?«
»Nein, natürlich nicht.« Kim überlegte. »Das weitere Vorgehen entscheiden wir am besten spontan. Wir könnten den Erpresser zum Beispiel unauffällig verfolgen und herausfinden, wo er wohnt. Dann gehen wir zur Polizei und zeigen ihn an.«
Marie nickte langsam. »Stimmt, das könnte hinhauen.«
»Dann heißt es jetzt also warten«, sagte Kim, kehrte hinter die Ruine der alten Gruft zurück und setzte sich auf einen umgestürzten Grabstein.
Marie ließ sich neben ihr im Gras nieder und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Hoffentlich holt der Erpresser das Geld nicht erst nächste Woche ab. Ich hab nachher nämlich noch Gesangsstunde.«
Kim seufzte. Na, das konnte ja heiter werden!
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Der große Krach
Detektivtagebuch von Kim Jülich
Mittwoch, 22:24 Uhr
Ich bin stinksauer! Wir waren so nah dran, den Fall zu lösen! Beinahe hätten wir gewusst, wer Anna erpresst. Aber dann ist einfach alles schief gelaufen. Ich könnte mich echt in den Hintern beißen.
Es fing damit an, dass der blöde Erpresser einfach nicht aufgetaucht ist. Marie und ich haben den ganzen Nachmittag hinter dieser eingestürzten Gruft gehockt und gewartet, aber der Typ  hat sich nicht blicken lassen. Es war stinklangweilig. Zu unserem nächsten Einsatz nehme ich auf jeden Fall ein Buch mit. 
Marie war auch keine große Hilfe. Erst fand sie die Idee gut, hinter der Gruft auf den Erpresser zu warten. Aber als er nicht sofort auftauchte, bekam sie schlechte Laune und fing an herumzunörgeln. Wahrscheinlich war ihr genauso langweilig wie mir. Aber das war schließlich nicht meine Schuld, oder?!
Doch es kam noch schlimmer. Um kurz vor sechs stand Marie einfach auf und verkündete, dass sie keine Zeit mehr hätte. Ich bin fast vom Stuhl (beziehungsweise vom Grabstein) gefallen! Diese dumme Kuh wollte doch tatsächlich unseren Undercovereinsatz abbrechen, bloß um ihre blöde Gesangsstunde nicht zu verpassen! Das muss man sich mal vorstellen! Ich hab versucht, ihr zu erklären, dass das nicht geht, aber da ist sie total sauer geworden und einfach abgezischt. 
Tja, da saß ich also plötzlich mutterseelenallein auf dem Friedhof und wartete auf einen gefährlichen Kriminellen. Nicht gerade angenehm! Vor allem, weil es langsam anfing zu dämmern. Natürlich glaube ich nicht an Gespenster oder irgendwelche Zombies, die aus Gräbern steigen. Aber irgendwie war es doch ganz schön gruselig, im Dunkeln hinter einer Gruft zu hocken und zu wissen, dass man das einzige lebende Wesen zwischen lauter Toten ist.  Ich hab in meiner Verzweiflung schließlich sogar versucht, Franziska zu erreichen, um Verstärkung anzufordern, aber der Akku von meinem Handy war leer. Echt spitzenmäßig!
Als sich um kurz vor sieben immer noch nichts getan hatte, bin ich langsam unruhig geworden. Wir essen nämlich um sieben,  und die gemeinsamen Familienmahlzeiten sind meiner Mutter heilig. Sie kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man zu spät kommt. Total bescheuert, ich weiß, aber so ist sie nun mal. Sogar Papa kriegt Ärger, wenn er in seiner Hobbywerkstatt die Zeit vergisst und nicht pünktlich am Tisch sitzt.
Ich hab also noch zehn Minuten gewartet, dann bin ich abgehauen. Ich war natürlich stinksauer, weil mir der Erpresser jetzt durch die Lappen gehen würde. Und das alles wegen meiner Mutter und ihrem Faible für Familienmahlzeiten. 
Als ich nach Hause gekommen bin, hat sie mir auch noch die Hölle heiß gemacht, weil ich es natürlich nicht mehr pünktlich zum Abendbrot geschafft habe. Dabei hab ich mich total beeilt. Wenn das nicht ungerecht ist! Natürlich wollte sie mal wieder ganz genau wissen, wo ich gewesen bin, mit wem, warum und so weiter und so weiter. Es war ein richtiges Kreuzverhör. Ich hab ihr natürlich nicht erzählt, dass ich auf einem Friedhof gehockt und auf einen Erpresser gewartet habe, sondern etwas von einem Schulprojekt gemurmelt. Das zieht bei meiner Mutter immer.
Auf jeden Fall bin ich jetzt ziemlich genervt. Hab gerade eine Mail an Franziska und Marie geschickt und eine Krisensitzung für morgen Nachmittag einberufen. Dabei ist mir eingefallen, dass wir immer noch keinen Namen für unseren Club haben. Aber im Moment gibt es wirklich wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Hoffentlich hat Franziska wenigstens noch etwas  herausgefunden, als sie Anna gefolgt ist. Sonst stehen wir echt auf dem Schlauch. 
Eigentlich wollte ich heute Abend noch ein bisschen an meiner Kurzgeschichte arbeiten, aber dazu hab ich jetzt keine Lust mehr. Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass vielleicht genau in  diesem Moment der Erpresser den Friedhof betritt, um das Geld abzuholen. Und statt ihn zu verfolgen, sitze ich hier in meinem Zimmer herum und stopfe aus lauter Frust einen Schokoriegel nach dem anderen in mich hinein. So ein riesengroßer Mist, Mist, MIST!!!
 
Als es klingelte, sprintete Kim nach unten, um als Erste an der Haustür zu sein. 
»Das ist für mich!«, rief sie und riss die Tür auf.
»Hi«, sagte Franziska. »Da bin ich. Pünktlich wie die Maurer.«
»Komm rein«, sagte Kim. »Am besten, wir gehen gleich nach oben. Bevor meine nervigen Brüder auftauchen und wir keine Sekunde Ruhe mehr haben.« Kim führte Franziska in ihr Zimmer und wartete, bis sie es sich auf der Schlafcouch bequem gemacht hatte. Dann fragte sie: »Und? Hast du gestern noch was rausgekriegt?«
Franziska schüttelte den Kopf. »Nichts. Anna ist direkt nach Hause gegangen und den ganzen restlichen Nachmittag dort geblieben. Keine besonderen Vorkommnisse.«
Kim seufzte. »So ein Mist«, murmelte sie enttäuscht.
»Wie war’s denn bei euch?«, fragte Franziska. »Ich wollte dich eigentlich gestern Abend noch anrufen, aber dann hab ich mich total mit Chrissie gestritten. Die blöde Kuh spinnt in letzter Zeit total. Sie ist völlig ausgerastet, weil sie dachte, ich hätte  mir ihr Handy geliehen. Dabei hab ich das gar nicht nötig, schließlich hab ich selbst ein Handy. So langsam frage ich mich echt, warum sie immer so schlecht drauf ist. Na ja, ist ja auch egal. Aber jetzt erzähl doch mal! Habt ihr den Erpresser gesehen?«
Kim schüttelte den Kopf und erzählte Franziska von der missglückten Überwachungsaktion.
»Was? Marie ist einfach abgehauen?«, rief Franziska empört. »Wegen einer Gesangsstunde? Das gibt’s doch gar nicht!«
»Doch, das gibt’s«, sagte Kim. »Ich konnte es auch kaum glauben. Na ja, vielleicht war es eine besonders wichtige Stunde …«
»Jetzt hör doch mal auf, die dumme Kuh immer zu verteidigen!«, rief Franziska. »Sie benimmt sich einfach unmöglich! Wir sollten ihr endlich mal klar machen, dass es so nicht weitergeht.«
In diesem Moment klingelte es an der Haustür.
»Das wird sie sein«, sagte Kim und stand auf. 
Franziska warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Nur zehn Minuten Verspätung – da hat sich Madam ja ausnahmsweise mal richtig beeilt.«
Kim ging schnell aus dem Zimmer. Sie war erleichtert über die Unterbrechung, denn die Richtung, in die sich das Gespräch gerade entwickelt hatte, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie hatte sich zwar gestern auch über Marie geärgert, aber sie wollte trotzdem keinen Streit. Nicht jetzt, wo es mit den Ermittlungen gerade so schlecht lief. Sie mussten sich auf den Fall konzentrieren, sonst würde ihnen der Erpresser garantiert durch die Lappen gehen.
Diesmal waren Ben und Lukas schneller gewesen und hatten Marie bereits die Tür geöffnet. Jetzt versperrten sie ihr den Weg und bombardierten sie mit Fragen.
»Was willst du denn von Kim?«, fragte Ben. »Bist du eine Freundin von ihr?«
»Na ja, so was Ähnliches«, sagte Marie ausweichend.
»Vorhin ist schon ein anderes Mädchen gekommen«, erzählte Lukas. »Die sitzt jetzt in Kims Zimmer. Was macht ihr denn da?«
»Ach, nichts Besonderes«, antwortete Marie. »Wir unterhalten uns nur ein bisschen.«
»Ihr plant doch irgendetwas, oder?«, fragte Ben und rückte Marie noch dichter auf die Pelle. 
Marie wich einen Schritt nach hinten aus. »Äh … warum willst du das denn wissen?«
Kim musste fast grinsen, als sie Maries verunsichertes Gesicht sah. Ihre Brüder konnten ziemlich hartnäckig sein, und Marie war den Umgang mit nervigen Neunjährigen offenbar nicht gewohnt. Schnell lief Kim die letzten Treppenstufen hinab.
»Schluss jetzt«, sagte sie streng zu Ben und Lukas. »Hört auf, Marie zu nerven.« 
»Dürfen wir an deinen Computer?«, fragte Ben. »Nur eine Viertelstunde, okay? Bitte!«
»Nein«, sagte Kim entschieden. »Ich hab Besuch, das siehst du doch. Und wir wollen unsere Ruhe haben, klar?«
Sie kümmerte sich nicht um den lautstarken Protest ihrer Brüder, sondern ging mit Marie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und schloss schnell die Tür hinter sich.
»Puh!«, seufzte Marie und ließ sich erschöpft neben Franziska auf die Schlafcouch fallen. »Sind die immer so?«
Kim nickte. »Ja, leider. Zwei echte Nervensägen. Sei froh, dass du keine Geschwister hast.«
»Apropos Geschwister«, sagte Marie und sah Franziska von der Seite an. »Wie geht’s eigentlich deinem Bruder?«
»Stefan? Dem geht’s gut.« Franziska runzelte die Stirn. »Warum?«
Marie zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so. Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«
»Ich hätte da auch die eine oder andere Frage an dich«, sagte Franziska. Ihre Stimme klang gefährlich ruhig. »Zum Beispiel, warum du im Detektivclub bist, wenn dir deine dämlichen Gesangsstunden wichtiger sind als die laufenden Ermittlungen.«
Marie ging sofort in Verteidigungshaltung. »Meine Gesangsstunden sind keineswegs dämlich. Ich will später schließlich mal Sängerin oder Schauspielerin werden, und da kann man nicht früh genug anfangen zu üben. Die Branche ist nämlich echt hart. Außerdem ist gestern auf dem Friedhof doch sowieso nichts passiert. Wir haben stundenlang gewartet – für nichts und wieder nichts. Ich kann mit meiner Zeit echt was Besseres anfangen.«
Kim merkte, wie sie wütend wurde. All der Ärger, der sich seit gestern in ihr aufgestaut hatte, stieg jetzt nach oben und wollte heraus. Sie fühlte sich wie ein Vulkan kurz vorm Ausbrechen. Eigentlich hatte sie den Streit zwischen Franziska und Marie schlichten wollen, aber nun musste sie erst mal selbst Dampf ablassen.
»Was hast du denn erwartet?«, fragte sie Marie. »Detektivarbeit ist nun mal nicht immer nur spannend und aufregend. Wir sind hier schließlich nicht im Fernsehen. Dachtest du etwa, wir liefern uns andauernd spektakuläre Verfolgungsjagden und führen die Verbrecher anschließend in Handschellen ab? Dann bist du nämlich eindeutig im falschen Film.«
Franziska nickte. »Genau.« 
Marie sah von Franziska zu Kim und wurde rot vor Wut. »Was soll das denn heißen?«, rief sie. »Wollt ihr mich etwa loswerden? Dann sagt das doch gleich!«
»Also, ich finde nicht, dass du bisher besonders viel zum Erfolg der Ermittlungen beigetragen hast«, sagte Franziska kühl.
»Na toll! Jetzt bin ich also schuld daran, dass wir den Erpresser noch nicht gefasst haben, oder was?!«, fragte Marie. »Das ist ja wohl das Allerletzte! Was kann ich denn dafür, dass der Typ nicht aufgetaucht ist? Außerdem ist Kim doch auch irgendwann abgehauen. Oder willst du mir etwa erzählen, dass du die ganze Nacht auf dem Friedhof verbracht hast?«
Kim schüttelte den Kopf. »Quatsch, natürlich nicht. Aber ich bin wenigstens so lange da geblieben, wie es irgendwie ging. Hab mir sogar noch einen Mordsärger mit meiner Mutter eingehandelt, weil ich zu spät zum Abendessen gekommen bin.«
»Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte Marie und lachte höhnisch. »Und was hat das gebracht? Nichts!«
»Darum geht’s doch gar nicht!«, rief Kim aufgebracht. »Es geht um die innere Einstellung. Darum, ob einem der Detektivclub wirklich wichtig ist. Und dir ist offenbar alles andere wichtiger.«
»Den Eindruck hab ich auch«, stimmte Franziska zu.
Marie stand auf. Ihr Gesicht war immer noch rot angelaufen, und ihre Augen glänzten verdächtig. »Schön, dass ihr beide so gut über mich Bescheid wisst. Offenbar seid ihr euch ja vollkommen einig, dass ihr mich loswerden wollt.« Ihre Stimme zitterte, und sie stockte kurz. »Wenn das so ist, dann kann ich ja gehen. Viel Spaß noch.«
Marie drehte sich um und verließ das Zimmer. Kim hörte, wie sie die Treppe hinunterlief. Dann knallte die Haustür zu. Kim schluckte. Sie fühlte sich plötzlich ziemlich mies. So hatte es  eigentlich nicht laufen sollen. Warum hatte sie nicht einfach  ihre Klappe gehalten?
Auch Franziska machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Mann, die war ziemlich fertig, was?«
Kim nickte. »Vielleicht hätten wir die Sache etwas diplomatischer angehen sollen …«
»Aber warum muss Marie auch gleich so ausrasten?«, verteidigte sich Franziska. »Das ist mal wieder typisch, immer muss sie im Mittelpunkt stehen.«
Kim war zu deprimiert, um etwas zu erwidern. Sie starrte mit leerem Blick auf den abgekauten Daumennagel ihrer rechten Hand. Ein unangenehmes Schweigen legte sich über das Zimmer.
Nach einer Weile erhob sich Franziska und stand etwas unschlüssig vor der Schlafcouch. »Tja … ich glaube, ich geh dann mal besser …«, sagte sie schließlich. »Heute kommen wir ja sowieso nicht mehr weiter, oder?«
Kim sah auf. »Was? Ach so. Nein, das glaub ich auch nicht.«
Franziska zögerte noch einen Moment, dann ging sie zur Tür. »Bis morgen. Wir sehen uns in der Schule, okay?«
Kim nickte. »Tschüss.«
Kaum hatte Franziska die Tür hinter sich geschlossen, sackte Kim in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Das war das Ende. Schluss, aus, vorbei. Den Detektivclub gab es nicht mehr. Jetzt würden sie nie herausfinden, wer Anna erpresste und warum. Kim seufzte. Sie ließ sich auf ihre Schlafcouch fallen und schloss die Augen. So mies hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Sie überlegte kurz, ob sie sich eine Tafel Schokolade aus der Küche holen sollte. Aber nicht einmal dazu hatte sie Lust. Das war ein wirklich schlechtes Zeichen.
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Ein unheimlicher Anruf
Als es zur Fünfminutenpause klingelte, klappte Franziska erleichtert ihr Mathebuch zu, ließ sich tiefer in ihren Stuhl rutschen und gähnte ausgiebig. Mathe in der ersten Stunde – das war wirklich der reine Horror. Gleich würde es mit Französisch weitergehen, was leider auch nicht viel besser war. 
Franziska dachte an den gestrigen Nachmittag zurück und seufzte. Das war echt blöd gelaufen. Sie musste nachher in  der großen Pause unbedingt noch einmal mit Kim über alles reden. Vielleicht konnten sie die Sache mit Marie ja irgendwie wieder geradebiegen. Oder sich ein neues Clubmitglied suchen. Schließlich waren sie auf Marie Grevenbroich keineswegs angewiesen. Es gab bestimmt noch massenhaft Leute, die gerne bei ihrem Detektivclub mitmachen würden. Dann brauchten sie nur noch einen gut klingenden Namen und …
Ein Handyklingeln riss Franziska aus ihren Gedanken. Taler, Taler, du musst wandern …  Der Erpresser meldete sich wieder! Franziska setzte sich mit einem Ruck auf und sah zu Annas Platz hinüber. Aber von Anna war weit und breit nichts zu  sehen. Wahrscheinlich war sie schnell aufs Klo gegangen. Oder neue Kreide holen, schließlich hatte sie diese Woche Klassendienst.
Das Handy lag auf Annas Tisch und hörte nicht auf zu klingeln. Ohne lange zu überlegen, stand Franziska auf, griff nach dem Handy und hielt es an ihr Ohr.
»Hallo?«, fragte sie atemlos und hoffte, dass sie wenigstens halbwegs wie Anna klang.
»Die nächste Lieferung ist fällig«, sagte eine dunkle Stimme. »Du deponierst sie bis heute Abend um sieben Uhr in der Telefonzelle am alten Hafen. Alles klar?«
Franziska schluckte. »Ja«, krächzte sie. Obwohl sie wusste, dass der Mann mit der dunklen Stimme irgendwo anders war und ihr nichts tun konnte, bekam sie plötzlich am ganzen Körper eine Gänsehaut.
»Und keine Faxen, klar?«, sagte die Stimme. »Du weißt, was sonst passiert …« 
Der Mann lachte dreckig, und Franziska legte schnell auf. Ihre Hände zitterten, und Angstschweiß stand ihr auf der Stirn. Was für ein ekelhafter, widerlicher Typ! Wenn Anna regelmäßig diese Anrufe bekam, war es wirklich kein Wunder, dass sie nachts kein Auge mehr zutat und aussah wie der Tod auf Latschen. Das musste einen ja fertig machen! 
Franziska legte das Handy zurück, ging zu ihrem Platz und  ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Sie überlegte fieberhaft. Was sollte sie jetzt tun? Anna beichten, dass sie an ihr Handy gegangen war? Oder ihr lieber erst mal nichts sagen? 
Franziska beobachtete Anna, als sie kurze Zeit später zurück  in die Klasse kam und mit schweren Schritten zu ihrem Platz schlurfte. Ihr bleiches Gesicht entschied die Sache. Anna hatte schon genug mitgemacht. Franziska würde erst mal für sich behalten, dass der Erpresser schon wieder angerufen hatte. Aber sie musste so schnell wie möglich den Detektivclub informieren. Franziskas Herz schlug schneller. Jetzt kam endlich Bewegung in die Sache. Sie waren dem Durchbruch so nah wie noch nie, das spürte Franziska in ihrer großen Zehe. Streit hin oder her – mit diesem hundsgemeinen Erpresser wurden sie nur gemeinsam fertig.
 
Marie stand im Bademantel vor dem Spiegel und war gerade dabei, eine klärende Gesichtsmaske aufzutragen, als es an der Wohnungstür klingelte. 
»Wer zum Teufel kann das denn sein?«, murmelte sie ärgerlich. Dann beschloss sie, einfach nicht aufzumachen. Ihr Vater war ans Set gefahren, und sie erwartete keinen Besuch. Außerdem wollte sie heute einfach nur ihre Ruhe haben. Nach dem ganzen Zoff gestern hatte sie sich einen ausgiebigen Beauty-Nachmittag wirklich verdient. 
Der Streit mit Franziska und Kim hatte sie mehr mitgenommen, als ihr lieb war. Auch wenn man es ihr vielleicht nicht  angemerkt hatte, so hatte sie sich doch immer auf die Clubtreffen gefreut. Es war nett gewesen, mit Kim und Franziska  abzuhängen – auch wenn Franziska manchmal ganz schön anstrengend sein konnte.
Marie seufzte. Das war jetzt aus und vorbei. Kim und Franzis-ka wollten sie nicht mehr dabei haben. Und sie würde sich bestimmt nicht aufdrängen, nein, auf gar keinen Fall! Sie kam schließlich auch wunderbar alleine klar. Heute zum Beispiel würde sie sich so richtig verwöhnen. Erst die Gesichtsmaske, dann ein heißes Bad und ein schönes Peeling und zum Schluss ein bisschen Nagelpflege. Herrlich!
Entschlossen trug Marie die Maske zu Ende auf, als es wieder klingelte. Diesmal länger und entschlossener. Marie seufzte. Manche Leute waren wirklich aufdringlich. Sie wickelte ihren flauschigen Lieblingsbademantel fester um sich und durchquerte mit schnellen Schritten den Flur. Als sie die Wohnungstür öffnete, blieb ihr erst mal die Spucke weg. Vor ihr standen Franziska und Kim! Marie war vor Überraschung einen Moment lang wie vor den Kopf geschlagen, aber zum Glück hatte sie sich schnell wieder im Griff.
»Was wollt ihr denn hier?«, fragte sie abweisend.
Kim und Franziska sahen sich unsicher an. Schließlich ergriff Kim das Wort.
»Na ja …«, druckste sie herum. »Es gibt Neuigkeiten im Fall Anna. Ziemlich spannende Neuigkeiten sogar.«
»Und was geht mich das an?« Marie zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich bin nicht mehr im Detektivclub.«
»Das war ein Missverständnis«, sagte Kim und sah Marie offen an. »Wir waren gestern alle drei ziemlich schlecht drauf, und da ist die Situation wohl ein bisschen außer Kontrolle geraten …«
»Heißt das, ihr wollt mich doch nicht loswerden?«, fragte Marie misstrauisch.
»Natürlich nicht.« Kim schüttelte heftig den Kopf. »Tut mir leid, wenn das gestern so rübergekommen ist. Wir brauchen dich. Stimmt’s Franziska?«
Sie stieß Franziska an, die bisher noch gar nichts gesagt hatte. Franziska nickte, wenn auch etwas widerstrebend. »Kim hat recht. Wir können den Fall nur gemeinsam lösen.« Sie stockte, dann gab sie sich einen Ruck. »Irgendwie hatten wir beide einen ziemlich schlechten Start. Ich finde, wir sollten einfach noch mal ganz von vorne anfangen.« Sie streckte Marie die Hand hin. »Hallo, ich bin Franziska.«
Marie betrachtete verblüfft Franziskas ausgestreckte Hand. Sie zögerte einen Moment, dann lächelte sie und schlug ein. »Ich bin Marie«, sagte sie. »Freut mich, dich kennen zu lernen.«
»Ebenfalls«, erwiderte Franziska. Sie musterte Marie, und ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Auch wenn du gerade aussiehst wie nach einem Volltreffer bei einer Sahnetortenschlacht.«
Marie warf einen Blick in den Flurspiegel. Als sie ihr Gesicht sah, das von einer dicken Schicht weißer Creme bedeckt war, musste sie ebenfalls grinsen. Franziska hatte recht, sie sah wirklich total bescheuert aus. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und sie prusteten beide gleichzeitig los.
Kim seufzte erleichtert. »Puh, das hätten wir geschafft. Dürfen wir jetzt reinkommen? Es gibt eine Menge zu besprechen.«
Marie trat einen Schritt zurück, um Kim und Franziska hereinzulassen. Der dicke Stein, der ihr seit dem Streit gestern im Magen gelegen hatte, war plötzlich verschwunden. Sie fühlte sich auf einmal ganz leicht.
»Immer hereinspaziert«, sagte sie und lächelte. »Bin schon sehr gespannt auf eure Neuigkeiten.«
 
Detektivtagebuch von Kim Jülich
Freitag, 18:22 Uhr
Puh, das war knapp! Beinahe wäre der Detektivclub komplett den Bach runtergegangen. Und alles nur wegen ein paar blöder Streitereien. Aber wir haben das Ruder gerade noch mal herumgerissen. Franziska und ich sind heute Nachmittag zu Marie gefahren, um uns bei ihr zu entschuldigen. Erst schien sie noch ganz schön sauer auf uns zu sein, aber dann hat sie uns ziemlich schnell verziehen. Fand ich richtig gut, dass sie nicht noch stundenlang die beleidigte Leberwurst gespielt hat. Ich glaube, sie ist gar nicht so arrogant und schnippisch, wie sie immer tut. Eigentlich scheint sie ein richtig netter Kerl zu sein.
Franziska und sie kommen jetzt offenbar auch ein bisschen besser miteinander klar. Sie geben sich zumindest beide große Mühe, und ich hoffe sehr, dass das auch so bleibt. Ihre ständigen Streitereien haben mich nämlich wahnsinnig genervt. Es kann ganz schön anstrengend sein, immer zwischen zwei Streithähnen vermitteln zu müssen.
Na ja, heute Nachmittag war die Stimmung auf jeden Fall super. Wir haben uns gut verstanden, und zwischendurch war es sogar richtig lustig. Marie wohnt mit ihrem Vater in einer Wahnsinnswohnung. So eine Art Penthouse, ganz oben in einem renovierten Altbau. Natürlich im nobelsten Wohnviertel der Stadt. Alles vom Feinsten, ihr Vater muss ordentlich Kohle für seinen Job als Fernsehkommissar kriegen. Sie haben sogar eine Sauna und einen Fitnessraum im Keller und – jetzt kommt das Schärfste – einen Swimmingpool auf dem Dach. Wahnsinn, oder? Marie hat uns gleich zum Schwimmen eingeladen, und Franziska war natürlich sofort Feuer und Flamme. Sie ist ja so supersportlich, ganz im Gegensatz zu mir. Aber ein bisschen im Wasser plantschen wäre schon okay, wir müssen schließlich nicht gleich ein Wettschwimmen veranstalten.
Maries Zimmer ist ungefähr so groß wie unser Wohn- und Esszimmer zusammen und total schick eingerichtet. Eigentlich der ideale Treffpunkt für unseren Detektivclub: keine nervigen Geschwister, keine anstrengenden Eltern, jede Menge Platz und ganz viel Ruhe. Aber Marie schien gar nicht so scharf darauf zu sein, dass wir uns in Zukunft bei ihr treffen. Sie hat die ganze Zeit von Franziskas Haus mit der gemütlichen Küche und von ihrer netten Familie geschwärmt und gefragt, ob wir uns das nächste Mal nicht wieder bei Franziska treffen wollen. 
Komisch, ich glaube, ich habe Marie ganz falsch eingeschätzt. Ich hätte schwören können, dass sie es total nervig fand, ganz bis zu Franziska hinauszuradeln. Zumal sie ja auch noch in den Regen gekommen und klitschnass geworden ist. Aber offenbar hat ihr  das gar nichts ausgemacht. Sie scheint sogar völlig begeistert vom Landleben zu sein. Sie hat sich nach Franziskas Pony erkundigt und sogar gefragt, ob ihr Bruder auch ein eigenes Pferd hat. So kann man sich täuschen!
Nachdem Marie uns ihr Zimmer gezeigt hatte, haben wir natürlich auch ausführlich über den Fall geredet. Marie war total baff, als Franziska ihr von dem Gespräch mit dem Erpresser erzählt hat. Und dann hatten wir alle drei die gleiche Idee: Nicht Anna, sondern wir werden heute Abend den Briefumschlag in der Telefonzelle deponieren, uns irgendwo in der Nähe verstecken und dem Erpresser auflauern. Und dieses Mal warten wir so lange, bis der Typ tatsächlich auftaucht – und wenn es die ganze Nacht dauert. Franziska und ich schlafen nämlich heute bei Marie. Ich hab meinen Eltern erzählt, dass ich mit meinem beiden neuen Freundinnen von der »Projektgruppe« einen DVD-Abend mache. Das hat meine Mutter tatsächlich geschluckt. Wirklich erstaunlich! Maries Vater ist nicht zu Hause, sodass sich niemand aufregen kann, wenn unser Einsatz etwas länger dauert. 
Erst hatten wir vor, Zeitungspapier in den Briefumschlag zu  stecken, um dem Erpresser nicht noch mehr Geld in den Rachen zu werfen. Aber dann ist uns eingefallen, dass das für Anna ziemlich gefährlich werden könnte. Der Erpresser wäre bestimmt ganz schön sauer, wenn er den Betrug bemerkt. Und wer weiß, was er dann mit Anna machen würde … 
Also haben wir beschlossen, doch echtes Geld in den Briefumschlag zu legen. Die Frage war nur, woher wir auf die Schnelle hundert Euro kriegen sollten. Franziska hatte ihr letztes Taschengeld gerade für eine neue Reitkappe ausgegeben, und ich bin auch völlig blank. Aber wir hatten nicht mit Marie gerechnet. Sie hat das  Problem im Handumdrehen gelöst – indem sie ihre Bankkarte gezückt und zum nächsten Geldautomaten gegangen ist. Sie kriegt irre viel Taschengeld und kann von ihrem Konto so viel Geld abheben, wie sie will. Franziska und ich haben vor Staunen den Mund nicht mehr zugekriegt, aber Marie schien das völlig normal zu finden …
Mist, schon zehn vor sieben! Ich muss los! Ausführlicher Bericht folgt.
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Nächtliche Ermittlungen
»Meint ihr, der Erpresser liegt hier schon irgendwo auf der Lauer und beobachtet die Telefonzelle?«, fragte Franziska mit gedämpfter Stimme.
Kim, die neben ihr hinter der bröckeligen Mauer einer alten Lagerhalle hockte, zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Nachher merkt der Typ noch, dass wir ihm eine Falle stellen wollen, und haut ab.«
Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war genau sieben. Der alte Hafen lag einsam und verlassen da. Abgesehen vom leisen Plätschern des Wassers im Hafenbecken war es ganz still. Von ihrem Beobachtungsposten aus hatten sie die Telefonzelle genau im Blick. Sie war in einem ziemlich desolaten Zustand. Die Scheiben waren eingeschlagen, und die Splitter lagen überall auf dem Pflaster verstreut. Außerdem hatte jemand den Telefonhörer abgerissen. 
Marie kramte in ihrem Rucksack. »Seht mal, was ich gefunden habe!«, flüsterte sie und hielt triumphierend eine Brille und  eine dunkelhaarige Kurzhaarperücke hoch. »Die Sachen hatte ich noch von der letzten Theateraufführung im Jugendzentrum. Ich dachte, damit könnte ich mich als Anna maskieren. Damit der Erpresser keinen Verdacht schöpft, falls er uns wirklich beobachtet.«
Franziska pfiff leise durch die Zähne, nachdem Marie sich Brille und Perücke aufgesetzt hatte. »Wahnsinn!«, sagte sie beeindruckt. »Du siehst total verändert aus.«
Kim nickte. »Allerdings. Von Weitem könnte man dich tatsächlich für Anna halten.«
Marie rückte die Perücke gerade und zupfte eine dunkle Haarsträhne zurecht. »Leider stehen mir dunkle Haare überhaupt nicht. Sie machen mich total blass. Aber hier sieht mich ja zum Glück keiner.« Sie zog einen blütenweißen Briefumschlag aus dem Rucksack, holte die Scheine heraus und zählte sie noch einmal nach. »Genau hundert Euro.«
»So viel Geld«, seufzte Franziska. »Eigentlich ist das viel zu schade für diesen miesen Typen.« 
»Bist du sicher, dass du das Geld nicht doch lieber behalten willst?«, fragte Kim. »Wer weiß, ob du es jemals wiederbekommst.«
Aber Marie winkte ab. »Ach was, kein Problem. Ich hab noch genug auf dem Konto.« Sie steckte die Scheine zurück in den Umschlag und überprüfte noch einmal den Sitz ihrer Perücke. »Dann wollen wir den Herrn Erpresser mal nicht länger warten lassen. Auf geht’s! It’s Showtime!«
Marie trat hinter der Mauer hervor und ging auf die Telefonzelle zu. Ihre Schultern waren gebeugt und ihr Gang zögernd. Sie warf immer wieder ängstliche Blicke um sich.
»Sie ist wirklich eine gute Schauspielerin«, raunte Kim Franziska zu. 
Franziska nickte. »Ich dachte immer, sie spielt sich nur auf mit ihrer Theater-AG und dem Schauspielunterricht«, flüsterte sie. »Aber sie hat ja tatsächlich was auf dem Kasten!«
Marie hatte währenddessen die Telefonzelle erreicht. Glassplitter knirschten unter ihren Schuhsohlen. Sie öffnete die Tür und versteckte den Briefumschlag unter einem völlig zerfledderten Telefonbuch. Dann sah sie sich noch ein letztes Mal um und trat den Rückzug an.
»Und? Wie war ich?«, fragte sie atemlos, als sie wieder hinter der Lagerhalle angekommen war.
»Einsame Spitze!«, antwortete Kim und hielt den Daumen hoch. 
Franziska nickte eifrig. »Stimmt, du hast ausgesehen wie Anna persönlich. Echt klasse!«
Marie grinste zufrieden und nahm die Perücke ab. »Hoffentlich hat der Erpresser jetzt auch zugeguckt, damit sich der ganze Aufwand wenigstens gelohnt hat.« Sie hockte sich hin und verstaute Perücke und Brille wieder in ihrem Rucksack.
Kim setzte sich auf die Erde und zog ein Buch und eine Tafel Schokolade aus ihrer Jackentasche. Diesmal war sie schlauer gewesen und hatte sich besser auf den Einsatz vorbereitet.
»Jetzt können wir nur noch warten«, sagte sie und riss das Schokoladenpapier auf. »Möchte jemand etwas Nervennahrung?«
 
Zwei Stunden später war von der Schokolade kein Krümel mehr übrig, und es hatte sich immer noch nichts getan. Die Sonne war untergegangen, und es wurde langsam dunkel. Kim gähnte und klappte ihr Buch zu. Sie konnte die Schrift in der Dämmerung kaum noch entziffern.
Franziska scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Wann kommt der Typ denn endlich?«, murmelte sie ungefähr zum hundertsten Mal, aber niemand machte sich mehr die Mühe, ihr zu antworten.
Kim warf einen Blick zur Telefonzelle hinüber, die einsam und verlassen zwischen den Lagerhallen stand. Eine einzelne Straßenlaterne verbreitete trübes Licht. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, ansonsten war es totenstill. Kim war froh, dass  die anderen bei ihr waren. Das verlassene Hafengelände wirkte tagsüber schon nicht besonders einladend, aber jetzt in der Dunkelheit war es hier richtig unheimlich.
Plötzlich hörte sie ein Geräusch und erstarrte. Es klang wie ein Quietschen. Die anderen hatten es auch gehört. Franziska hatte vor Aufregung die Augen weit aufgerissen, und Marie spielte nervös mit einer blonden Haarsträhne herum. 
Das merkwürdige Quietschen kam immer näher, und Kim starrte zur Telefonzelle hinüber. Sie traute sich kaum zu blinzeln, um ja nichts zu verpassen. Ob sie gleich den Erpresser in Fleisch und Blut zu Gesicht bekommen würden?
Ein Fahrrad bog um die Ecke und steuerte auf die Telefonzelle zu. Es war ziemlich alt und klapprig, und eine Pedale quie-tschte mörderisch. Auf dem Rad saß eine dunkle Gestalt. Kim hielt den Atem an. Das musste der Erpresser sein! Sie versuchte, sich sein äußeres Erscheinungsbild einzuprägen, um es später in ihrem Detektivtagebuch zu notieren, aber es gab nicht besonders viel zu sehen: männlich, mittelgroß, dunkle Schuhe, dunkle Hose, dunkler Kapuzenpullover. Die Kapuze hatte sich der Typ über den Kopf gezogen, sodass Kim sein Gesicht nicht erkennen konnte.
Vor dem Telefonhäuschen legte der Verdächtige eine Vollbremsung hin und sprang vom Fahrrad. Er betrat die Telefonzelle und zog mit einem schnellen Griff den Briefumschlag unter dem zerfledderten Telefonbuch hervor. Er betrachtete ihn einen Moment lang, dann steckte er ihn in seine Jackentasche, verließ die Telefonzelle wieder, griff nach seinem Fahrrad und fuhr davon.
Kim war einen Moment lang wie gelähmt. Erst als der Erpresser aus ihrem Blickfeld verschwunden war, kam wieder Leben in sie.
»Schnell!«, flüsterte sie atemlos. »Wir müssen ihn verfolgen!«
In der Ferne war immer noch das Quietschen zu hören, das langsam immer leiser wurde, und die drei Detektivinnen schwangen sich auf ihre Fahrräder.
»Was für ein abgebrühter Kerl«, murmelte Franziska, während sie kräftig in die Pedale trat. »Achtet nicht mal darauf, leise zu sein, wenn er sein erpresstes Geld abholt. Echt widerlich!«
»Fahrradlichter aus!«, befahl Kim, die wieder ganz automatisch die Führung übernommen hatte. »Der Kerl darf nicht merken, dass wir ihm auf den Fersen sind.«
Der Erpresser legte ein ganz schönes Tempo vor. Das flackernde Rücklicht seines Fahrrades wies den drei Detektivinnen den Weg. Schweigend und in völliger Dunkelheit rasten sie über das verlassene Hafengelände hinter ihm her. Kim merkte, wie sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Hoffentlich mussten sie den Typ nicht quer durch die ganze Stadt verfolgen, das würde sie mit ihrer schlechten Kondition garantiert nicht durchhalten. Vielleicht sollte sie in Zukunft doch etwas mehr Sport machen …
Neben Kim fing Marie nach einer Weile ebenfalls an, schwer zu atmen. »Wo will der denn hin?«, keuchte sie. »Kann der Blödmann mit seiner Klapperkiste nicht langsamer fahren?«
Nur Franziska schien das Tempo nichts auszumachen. Sie zog auf ihrem Fahrrad locker an Kim und Marie vorbei, die langsam, aber sicher immer weiter zurückfielen. Kim versuchte krampfhaft, das flackernde Rücklicht in der Ferne nicht aus den Augen zu verlieren. 
Als sie die dunklen Lagerhallen hinter sich gelassen hatten, konnte Kim den Fahrradfahrer im Licht der Straßenlaternen wieder besser sehen. Plötzlich erlosch das rote Rücklicht. Der Erpresser bremste vor einem Backsteingebäude, lehnte sein Fahrrad gegen die Hauswand und lief mit federnden Schritten die Stufen zur Eingangstür hinauf. Dann verschwand er im Haus.
Als sie näher kam, bemerkte Kim, dass das Haus mindestens genauso heruntergekommen war wie die alten Lagerhallen auf dem Hafengelände. Die Fenster im ersten Stock waren mit Pappe verklebt, aber im Erdgeschoss brannte hinter vergilbten Gardinen Licht. Über der Tür flackerte eine Leuchtschrift, allerdings war ein Teil der Buchstaben wahrscheinlich schon vor ewigen Zeiten erloschen. Erst als sie vor dem Haus anhielten, konnte Kim die Schrift entziffern.
»Zum alten Hafen«, las sie halblaut vor. »Ich wusste gar nicht, dass es hier eine Kneipe gibt.«
»Ich auch nicht«, sagte Franziska, kletterte auf eine Mülltonne, die vor dem Haus stand, und warf einen Blick durch das Fenster. »Sieht nicht so aus, als ob besonders viel los wäre.«
»Kein Wunder in dieser gottverlassenen Gegend«, stellte Marie fest und rümpfte die Nase. »Wenn ihr mich fragt, sieht das nach einer richtigen Spelunke aus.«
»Da ist er!«, rief Franziska, die immer noch durch das Fenster schaute. »Der Erpresser! Er geht hinter die Theke und begrüßt einen dicken Mann, der gerade ein Bier zapft. Wahrscheinlich der Wirt. Die beiden unterhalten sich. Was sollen wir jetzt machen? Warten, bis der Typ wieder rauskommt?«
Marie schüttelte den Kopf und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. »Das dauert mir zu lange. Vielleicht ist das ja seine Stammkneipe, und er verbringt die halbe Nacht hier. Geld genug hat er ja jetzt. Ich sag euch was: Wir gehen da jetzt rein. Das ist die Chance, sich diesen miesen Typen endlich mal aus der Nähe anzusehen.«
Bevor Kim etwas erwidern konnte, hatte Marie schon die schwere Holztür aufgestoßen und war in der Kneipe verschwunden.
Franziska kletterte von der Mülltonne und folgte ihr.
»Ja, aber …«, stammelte Kim. »Wollt ihr da wirklich reingehen?« 
Franziska hatte die Türklinke schon in der Hand. »Na klar«, sagte sie. »Was denkst du denn? Kommst du jetzt, oder nicht?«
Seufzend stieg Kim die Treppenstufen hinauf. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen, und ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Ihr war ausgesprochen mulmig zu Mute. Diese Kneipe sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Wer weiß, was da für schräge Typen herumhingen. Und wie würden die reagieren, wenn plötzlich drei Mädchen auftauchten und dumme Fragen stellten? Kim beschloss, auf jeden Fall in der Nähe der Tür zu bleiben. Sie mussten sich einen Fluchtweg offen halten.
Kim betrat hinter Franziska den Schankraum und sah sich um. Die Kneipe war fast leer. An einem blinkenden Flipperautomaten stand ein Mann in Lederkluft und war völlig in sein Spiel vertieft. An der Theke hing ein Betrunkener auf einem Barhocker und starrte mit trübem Blick in sein Bierglas, während im Hintergrund irgendein uralter Schlager dudelte. Der Typ mit der Kapuzenjacke war nicht zu sehen.
Plötzlich wurde die Musik von einer dröhnenden Stimme übertönt. »Habt ihr euch verlaufen, Mädels?«, fragte der Wirt. Er stand hinter der Theke und sah Kim, Marie und Franziska mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Der Kindergarten ist woanders.«
Er war, wie Franziska schon festgestellt hatte, wahnsinnig dick, hatte einen kahlen Schädel und jede Menge Tätowierungen auf den Unterarmen. Kim schluckte und bekam keinen Ton heraus. Was für ein schrecklicher Laden! Am liebsten wäre sie  einfach abgehauen. Aber sie konnte Marie und Franziska jetzt schließlich nicht im Stich lassen.
Marie schien sich durch den unfreundlichen Empfang nicht  im Geringsten einschüchtern zu lassen. Sie ging locker auf  die Theke zu und setzte sich auf einen der Barhocker. Dann schenkte sie dem Wirt ein strahlendes Lächeln und sagte:  »Guten Abend. Könnte ich bitte eine Cola bekommen?« Sie sah zu Franziska und Kim hinüber. »Was wollt ihr trinken? Auch Cola?«
»Gerne«, antwortete Franziska und ließ sich auf dem Barhocker neben Marie nieder.
Kim nickte nur. Der Ledertyp war fertig mit seinem Flipperspiel und musterte sie interessiert. Kim beschloss, ihren Posten neben der Tür aufzugeben, und ging schnell zu Franziska und Marie hinüber.
»Also drei Cola«, sagte Marie und fügte in munterem Plauderton hinzu: »Wir sind nämlich halb verdurstet. Eigentlich wollten wir eine Freundin in der Nordstadt besuchen, aber  irgendwo müssen wir falsch abgebogen sein. Jetzt kurven wir schon eine halbe Ewigkeit in der Gegend herum, und Janas Geburtstagsparty findet ohne uns statt. So was Blödes aber auch! Sagen Sie, ist es von hier aus eigentlich noch weit bis zur Nordstadt?«
Der Wirt sah Marie finster an und machte keine Anstalten, auf ihre Frage zu antworten. Kim trat nervös von einem Bein auf das andere und schielte zur Tür hinüber. Dort hatte sich jetzt der Flippertyp aufgebaut. Mist, der Fluchtweg war verbaut!
Gerade, als das Schweigen unerträglich wurde, öffnete sich  eine Schwingtür hinter der Theke und ein Junge kam heraus. Kim schätzte ihn auf ungefähr fünfzehn oder sechzehn. Sofort fing sie an, sich seine Personenbeschreibung einzuprägen: männlich, mittelgroß, dunkelbraune Haare, blaugrüne Augen und jede Menge Sommersprossen auf der Nase. Der Junge hatte Kims Blick offenbar bemerkt. Er sah sie an und lächelte ihr zu. Kim stellte fest, dass er ein ausgesprochen nettes Lächeln hatte. Plötzlich wurden ihre Knie butterweich, und sie lief knallrot an.
Der Junge trug eine fleckige Schürze über seiner Jeans, dunkle Schuhe und – eine dunkelblaue Kapuzenjacke. Kim kniff ungläubig die Augen zusammen und musterte den Jungen noch einmal schnell von oben bis unten. Aber es war kein Zweifel möglich: Vor ihnen stand der Typ, der den Briefumschlag aus der Telefonzelle geholt hatte. Annas Erpresser.
»Kundschaft, Michi«, brummte der Wirt und nickte zu Marie, Franziska und Kim hinüber. Dann begann er, ein frisches Bier zu zapfen.
»Hallo«, sagte Michi und lächelte in die Runde. »Was darf’s denn sein?« 
Kims Herz schlug einen Purzelbaum. Dieses Lächeln war nicht nur nett, sondern einfach umwerfend. 
»Drei Cola, bitte«, sagte Marie mit ihrer charmantesten Stimme und warf ihre langen, blonden Haare zurück. »Und zwar eiskalt, wenn’s geht.«
Kim wusste natürlich, dass Marie nur mit Michi flirtete, um ihn in Sicherheit zu wiegen und möglichst viele Informationen aus ihm herauszuholen. Trotzdem fühlte sie plötzlich stechende Eifersucht in ihrer Brust und hätte Marie am liebsten vom Barhocker gestoßen.
Michi holte drei Gläser vom Regal und begann, sie nacheinander mit Cola zu füllen. »Was hat euch denn hierher verschlagen?«, fragte er und strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, die ihm aber sofort wieder ins Gesicht fielen.
Marie winkte ab. »Ach, wir haben uns verfahren. Sag mal, ist hier eigentlich immer so wenig los?«
Michi stellte die vollen Colagläser auf die Theke und zuckte mit den Schultern. »Meistens. Mittwochs und samstags ist es etwas voller, da kommen die Motorradgangs vorbei. Aber ansonsten läuft der Laden nicht mehr so gut, seit der Hafen dichtgemacht hat.«
Kim nahm einen Schluck von ihrer Cola. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Glas auf die Theke zurückstellte. Irgendwie machte Michis Anwesenheit sie total nervös. Aber es war natürlich total unprofessionell, sich als Detektivin von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Und Michi war immerhin ihr Hauptverdächtiger. Auch wenn er noch so nett lächelte, sie musste versuchen, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. 
Kim räusperte sich und fragte: »Arbeitest du schon lange hier?« Zum Glück klang ihre Stimme halbwegs normal.
»Nein, erst seit ein paar Wochen«, antwortete Michi und begann, benutzte Biergläser zu spülen. »Ich wollte mir ein bisschen was dazuverdienen, damit ich mir endlich ein Mofa kaufen kann.«
»Ein Mofa? Cool!«, sagte Franziska. »Mein Bruder hat auch eins. Es steht allerdings nur noch in der Garage herum, seit er den Führerschein gemacht und sich einen uralten Opel gekauft hat. Aber früher ist er ständig mit dem Ding durch die Gegend gefahren.«
»Ehrlich?« Michi hielt einen Moment beim Gläserwaschen inne. »Weißt du zufällig, ob er es loswerden will? Ich suche nämlich noch nach einem gebrauchten Mofa, das gut in Schuss und nicht zu teuer ist.«
Franziska zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich kann ihn ja mal fragen.«
»Das wäre echt nett.« Michi lächelte Franziska zu, und Kim spürte wieder einen Stich in der Brust. War sie jetzt etwa auch auf Franziska eifersüchtig? Das war doch total albern! Sie musste sich zusammenreißen.
»Wenn ich warte, bis ich das Geld für ein neues Mofa zusammenhabe, bin ich wahrscheinlich schon in Rente, bevor ich mir eins leisten kann«, fuhr Michi fort. »Die Dinger sind einfach unverschämt teuer!«
»Wem sagst du das.« Marie seufzte. »Ist ganz schön nervig, so lange auf etwas sparen zu müssen, oder?«
Michi nickte. »Allerdings. Ich lege schon seit Monaten jeden Cent zurück, aber die Kohle reicht immer noch nicht. Dabei bin ich eigentlich gar nicht der Typ fürs Sparen. Ich gebe mein Geld lieber sofort aus. Dazu ist es schließlich da, oder? Hey, vielleicht sollte ich einfach eine Bank überfallen!« Er grinste.
Oder jemanden erpressen, schoss es Kim durch den Kopf. Aber sie schob diesen Gedanken gleich wieder beiseite. Konnte Michi wirklich der Erpresser sein? Eigentlich wirkte er dafür viel zu nett. Aber vielleicht war das ja alles nur eine geschickte Tarnung …
»Keine Panik, war nur ein Witz«, sagte Michi schnell, als er Kims erschrockenes Gesicht sah. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Banküberfälle sind viel zu riskant.«
»Stimmt. Warum versuchst du es nicht mal mit Erpressung? Das soll eine ziemlich sichere Sache sein«, sagte Marie in harmlosem Plauderton. Aber Kim entging nicht, dass sie Michi dabei scharf beobachtete. 
»Erpressung?«, fragte Michi und sah plötzlich misstrauisch aus. »Wie kommst du denn darauf?«
Marie zuckte mit den Schultern und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Ach, nur so. Ist mir gerade so eingefallen.«
Michis Blick war immer noch skeptisch. Er schien jetzt auf  der Hut zu sein. »Mit so was hab ich nichts zu tun«, sagte er bestimmt. »Ich verdiene mir mein Geld lieber auf ehrliche Weise.«
»Na klar«, sagte Kim schnell. »Ehrlich währt am längsten, was?« Sie lachte, aber niemand lachte mit. 
»Sagt mal, auf welche Schule geht ihr eigentlich?«, fragte Michi plötzlich.
»Georg-Lichtenberg«, antwortete Kim nach kurzem Zögern. 
Michi nickte, und Kim kam es so vor, als hätte er diese Antwort irgendwie erwartet.
»Genug gequatscht«, dröhnte plötzlich die Stimme des Wirts durch die Schankstube. »Du wirst in der Küche gebraucht,  Michi Millbrandt.«
Marie kramte in ihrem Rucksack und zog ihr Portmonee  heraus. »Wir sollten auch so langsam mal aufbrechen«, sagte sie und legte einen Geldschein auf die Theke. »Sonst kriegen wir von der Geburtstagsparty gar nichts mehr mit.«
»Du hast recht«, sagte Kim und trank ihre Cola aus. Auch Franziska nahm einen letzten Schluck Cola und rutschte von ihrem Barhocker. 
Michi nickte ihnen zu, während er sich die Hände abtrocknete. »Schönen Abend noch«, sagte er, diesmal ohne zu lächeln. Sein Gesicht wirkte verschlossen. Kim biss sich auf die Unterlippe. Ob er Verdacht geschöpft hatte?
»Tschüss«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang heiser. Sie hätte gerne noch etwas Nettes zum Abschied gesagt, aber ihr fiel nichts ein.
Marie und Franziska waren schon auf dem Weg zur Tür.
»Was ist, Kim?«, rief Franziska. »Kommst du? Wir müssen los!«
»Tschüss, Kim«, sagte Michi. Jetzt erschien doch noch ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht.
Kims Knie waren plötzlich wieder so weich wie gekochte Spagetti und ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Sie wankte zur Tür. Erst als sie draußen in der Dunkelheit stand und die kalte Nachtluft einatmete, beruhigte sich ihr Herzschlag langsam wieder.
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Wo ist Anna?
Als Franziska am Montag in der großen Pause auf sie zu gerannt kam, sah Kim sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Franziskas sonst stets fröhliches Gesicht war ungewöhnlich ernst und besorgt.
»Anna ist nicht da«, sagte sie, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.
»Wie? Nicht da?«, fragte Kim verdutzt. »Ist sie krank?«
Franziska schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest haben ihre Eltern sie nicht entschuldigt. Frau Pauli hat gefragt, ob von uns jemand weiß, warum Anna fehlt. Aber niemand hatte etwas von ihr gehört.«
»Vielleicht hat sie übers Wochenende die Grippe bekommen«, sagte Kim und versuchte, ihre wachsende Unruhe zurückzudrängen. »Und ihre Mutter hat vergessen, in der Schule anzurufen. Kann doch sein, oder?«
»Am Freitag war sie jedenfalls noch putzmunter«, stellte Franziska fest und sah Kim besorgt an. »Meinst du, ihr ist etwas passiert? Vielleicht haben wir uns am Freitagabend in der Kneipe doch zu auffällig benommen, und dieser Michi hat Verdacht  geschöpft. Was, wenn er Anna irgendwo aufgelauert hat? Vielleicht hat er sie auch übers Handy so sehr eingeschüchtert, dass sie sich nicht mehr in die Schule traut …«
Kim schüttelte den Kopf und sagte bestimmt: »Unsinn. Wenn Anna etwas zugestoßen wäre, hätten ihre Eltern längst die Polizei eingeschaltet. Außerdem kann ich mir immer noch nicht vorstellen, dass Michi der Erpresser ist …«
Franziska seufzte. »Das haben wir doch schon ausführlich besprochen. Er hat das Geld aus der Telefonzelle geholt, also muss er irgendetwas mit der Erpressung zu tun haben.«
»Ja, schon, aber …«, setzte Kim an, doch Franziska unterbrach sie.
»Außerdem hat er ein erstklassiges Motiv«, sagte sie. »Er braucht Geld für sein Mofa. Und er hat ziemlich verdächtig auf unse-re Fragen reagiert, das musst du zugeben. Zum Schluss war er total wortkarg. Fast schon unfreundlich.«
»Jetzt übertreibst du aber ein bisschen«, sagte Kim, doch sie wusste, dass Franziska recht hatte. 
Franziska und Marie waren beide der Meinung, dass Michi der Erpresser war, und Kim hatte sie auch während ihrer stundenlangen Diskussionen am Wochenende nicht vom Gegenteil überzeugen können. Es sprach leider wirklich alles gegen Michi, das war nicht zu leugnen. Trotzdem konnte sich Kim einfach nicht vorstellen, dass er der Erpresser war. Er musste  irgendwie in die Sache hineingerutscht sein. Aber wie? Kim hatte schon hin und her überlegt, aber ihr war keine überzeugende Erklärung eingefallen. Stattdessen hatte sie ständig sein Gesicht mit den blaugrünen Augen und dem umwerfenden  Lächeln vor sich gesehen. Dieser Michi ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.
Es klingelte zum Ende der Pause, und Kim und Franziska folgten dem Strom der Schüler ins Schulgebäude. 
»Wir können ja nach der Schule bei Anna vorbeifahren, wenn es dich beruhigt«, schlug Kim vor. »Vielleicht liegt sie wirklich krank im Bett, dann kannst du ihr gleich die Hausaufgaben vorbeibringen.«
Sie liefen gerade am schwarzen Brett vorbei, und Franziska griff plötzlich nach Kims Arm. »Jetzt sieh dir das an!«, rief sie aufgeregt und zeigte auf einen grellbunten Aushang. »Das gibt’s doch nicht!«
»Super-Sonderangebot – nur für Schüler des Georg-Lichtenberg-Schulzentrums«, las Kim vor. »Neuwertige Handys zu konkurrenzlos günstigen Preisen – nur bei uns und nur für kurze Zeit …« Sie sah Franziska verständnislos an. »Na und? Willst du dir etwa ein neues Handy kaufen?«
Franziska schüttelte ungeduldig den Kopf. »Quatsch! Aber guck doch mal, von wem diese Werbung stammt!« Sie pikste mit dem Finger auf den unteren Teil des Werbezettels. »Millbrandt & Sohn! Na, klingelt es jetzt bei dir?«
Franziskas Worte trafen Kim wie eine Faust in den Magen. Sie schluckte. Millbrandt! Das war Michis Nachname. 
»Komischer Zufall, oder?«, sagte Franziska. »Anna wird per Handy erpresst, unser Hauptverdächtiger heißt Michi Millbrand, und ein Laden namens Millbrandt und Sohn lockt mit Sonderangeboten für billige Handys Schüler an. Du kannst sagen, was du willst: Da ist was faul.«
Kim nickte langsam. Franziska hatte recht, das konnte wirklich kein Zufall sein. Ob sie es wollte oder nicht, die Schlinge zog sich immer enger um Michis Hals zusammen. Es deuteten einfach zu viele Hinweise auf ihn. Sie mussten der Sache nachgehen.
»Wir können uns diesen Laden heute Nachmittag ja mal anschauen«, sagte Kim schließlich widerstrebend.
»Aber vorher fahren wir bei Anna vorbei«, erinnerte sie Franziska. »Ich schicke Marie eine SMS, damit sie nach der Schule direkt zu Annas Haus kommt.«
Kim nickte. Langsam kam der Fall in Bewegung. Sie spürte, dass sie der Lösung immer näher kamen. Vielleicht würden sie ja heute den großen Durchbruch schaffen. Die Frage war nur, ob ihr gefallen würde, was sie dabei zu Tage förderten.
 
Annas Mutter öffnete sofort, als sie an der Wohnungstür klingelten. Kim fragte sich, ob sie vielleicht hinter der Tür gewartet hatte. Wenn dem so war, hatte Frau Kästner aber offensichtlich mit jemand anderem gerechnet. Als sie Kim, Marie und Franziska im Hausflur stehen sah, konnte sie ihre Enttäuschung nur schwer verbergen.
»Ja bitte?«, fragte sie.
»Guten Tag, Frau Kästner, entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Franziska höflich. »Wir möchten gerne zu Anna. Wir … sind Schulfreundinnen von ihr.«
»Tut mir leid«, entgegnete Frau Kästner. »Aber Anna ist nicht da.«
»Nicht da?«, wiederholte Franziska verdutzt. »Wo ist sie denn?«
Frau Kästner stemmte die Hände in die Hüften. »Das wüsste ich auch gerne. Ich warte schon seit einer halben Stunde mit dem Mittagessen auf sie. Vielleicht trödelt sie auf dem Nachhauseweg mal wieder herum. In letzter Zeit kommt sie ständig zu spät zum Essen, ich weiß wirklich nicht, was mit dem Mädchen los ist.«
»Heißt das, Anna ist nicht krank?«, fragte Franziska.
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Frau Kästner und sah Franziska verwundert an. »Warum sollte sie? Sie ist heute um halb acht in die Schule gegangen, wie jeden Morgen.«
Franziska schien es die Sprache verschlagen zu haben, und sie warf Kim und Marie einen Hilfe suchenden Blick zu.
»Dann kommen wir am besten später noch mal wieder«, sag-te Kim geistesgegenwärtig. »Wissen Sie zufällig, wann Anna wieder zu Hause ist? Hat sie vielleicht irgendetwas von einer Verabredung gesagt? Oder davon, dass sie heute länger Schule hat?«
Frau Kästner schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat nichts dergleichen gesagt. Und ihr Handy hat sie auch nicht angestellt. Wozu habe ich ihr denn dieses Ding gekauft, wenn man sie nie damit erreichen kann?«
Plötzlich hatte Kim einen Geistesblitz. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte: »Hat Anna ihr Handy zufällig bei Millbrandt & Sohn gekauft?«
Frau Kästner sah Kim überrascht an. »Woher weißt du das? Wir haben das Handy tatsächlich von Millbrandts Elektrogeschäft. Dort waren die Preise einfach unschlagbar günstig. Irgendein besonderes Schüler-Angebot.« Frau Kästner seufzte. »Ich dachte, ich mache Anna eine Freude, wenn ich ihr endlich ein Handy kaufe. Schließlich hat sie sich schon seit Ewigkeiten eins  gewünscht. Aber seit sie dieses verdammte Ding hat, ist sie wie ausgewechselt.«
»Tatsächlich?«, hakte Marie nach. »Inwiefern denn?«
»Sie ist ständig mürrisch und schlecht gelaunt, redet kaum noch ein Wort und kommt andauernd zu spät«, zählte Frau Kästner auf. Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Dabei war sie sonst immer so zuverlässig. Ich verstehe das einfach nicht! Na ja, wenigstens schreibt sie immer noch gute Noten, und das ist schließlich die Hauptsache. Bildung ist heutzutage ja so wichtig.«
Franziska verdrehte die Augen, und Kim blickte verstohlen auf ihre Armbanduhr. Es wurde Zeit, den Rückzug anzutreten. 
»Tja, dann wollen wir mal nicht länger stören«, sagte sie. »Schöne Grüße an Anna.«
Als sie wieder draußen auf der Straße standen, zog Franziska eine Grimasse und schimpfte: »Annas Mutter scheint sich größere Sorgen um Annas Schulnoten zu machen als um Anna selbst. Ganz schön ätzend!«
Kim seufzte. »Fast so wie meine Mutter. Die hat auch so einen Schulfimmel. Aber sie kann nichts dafür, schließlich ist sie Lehrerin.«
»Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass Anna nicht krank ist«, stellte Marie fest. »Sieht ganz so aus, als hätte sie die Schule geschwänzt.«
Franziska machte ein besorgtes Gesicht. »Das passt überhaupt nicht zu ihr. Hoffentlich ist Anna nichts passiert! Was meint ihr, sollen wir sie suchen?«
Kim überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Das bringt nichts. Wir wissen schließlich gar nicht, wo wir anfangen sollen.«
Marie nickte. »Genau. Ich bin dafür, dass wir jetzt zu diesem Handy-Laden fahren. Vielleicht finden wir dort ja eine heiße Spur.«
»Gute Idee«, sagte Kim und schwang sich auf ihr Fahrrad. »Dann nichts wie los.«
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Eine heiße Spur
Millbrandt & Sohn war ein kleines Elektrogeschäft in einer ruhigen Seitenstraße am Rande der Fußgängerzone. Der Laden wirkte, als hätte er schon bessere Tage gesehen. Im Schaufenster standen ein paar verstaubte Küchengeräte herum, und vom Ladenschild über der Tür war die Farbe offenbar schon vor langer Zeit abgeblättert.
Kim warf einen Blick durch das Fenster. Hinter dem Verkaufstresen stand ein älterer Herr, vermutlich Herr Millbrandt, und sortierte Batterien. Ansonsten war niemand zu sehen. »Kein einziger Kunde, absolut tote Hose«, stellte Kim fest. »Sieht so aus, als würde der Laden nicht besonders gut laufen.«
»Kein Wunder bei der Lage«, sagte Marie. »Hier gibt’s bestimmt kaum Laufkundschaft. Vielleicht haben sie sich darum auf billige Handys spezialisiert und diese Werbekampagne für Schüler gestartet. Bei uns an der Schule gab es übrigens auch so einen Aushang am schwarzen Brett. Wahrscheinlich haben sie die Zettel an sämtlichen Schulen der Stadt verteilt.«
»Sollen wir reingehen?«, fragte Franziska.
Marie schüttelte den Kopf. »Viel zu auffällig. Wenn Michi uns da drinnen über den Weg läuft, braucht er nur zwei und zwei zusammenzuzählen, und schon weiß er, dass wir ihm auf den Fersen sind.«
»Am besten, wir sondieren erst mal das Gelände«, sagte Kim.
Sie schlenderten ums Haus herum und versuchten, dabei möglichst harmlos und unauffällig auszusehen. Der Laden befand sich in einem Eckhaus, und dahinter lag ein kleiner Hof, der ziemlich verwahrlost aussah. Die Steinplatten waren von Gras und Unkraut überwuchert, und an der Hauswand türmten sich alte Bretter, rostige Fahrräder, Sperrmüll und Elektroschrott.
»Ob es da in die Werkstatt geht?«, überlegte Franziska und zeigte auf eine Hintertür, die auf den Hof hinausführte.
Bevor Kim antworten konnte, öffnete sich die Tür, und ein Mann kam heraus. Kim, Marie und Franziska zogen sich schnell hinter die Hauswand zurück. Der Mann hatte sie zum Glück noch nicht bemerkt. Kim speicherte wieder automatisch seine Personenbeschreibung: männlich, ungefähr Mitte zwanzig, dunkle, kurze Haare, groß, kräftig gebaut. Ihr fiel auf, dass er eine entfernte Ähnlichkeit mit Michi hatte. Ob das sein Bruder war?
Der Mann warf ein paar zusammengerollte Kabel auf den Haufen mit dem Elektroschrott und ging wieder zurück ins Haus. Die Hintertür ließ er angelehnt. Kurze Zeit später waren Stimmen zu hören, die immer lauter wurden. 
»Klingt wie ein Streit«, sagte Marie leise. »Blöd, dass man nichts versteht.«
»Wir müssen näher heran«, flüsterte Franziska und begann, an der Hauswand entlang in Richtung Hintertür zu schleichen. 
Marie folgte ihr, und Kim blieb nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun, obwohl sich schon wieder ein ausgesprochen mulmiges Gefühl in ihrem Magen breit machte. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was, wenn sie entdeckt wurden? Der Typ würde bestimmt nicht begeistert sein, wenn er sie beim Lauschen erwischte.
Die Stimmen wurden immer lauter. Offenbar stritten sich in der Werkstatt zwei Männer – und zwar ziemlich heftig.
»Ich mach das nicht mehr mit!«, rief die eine. »Schließlich bin ich nicht dein Botenjunge. Hol deine blöden Briefumschläge in Zukunft gefälligst selbst ab.«
Kim stockte der Atem. Das war Michis Stimme! Und es ging offenbar um die Briefumschläge mit dem erpressten Geld.
»Ich hab dir doch schon gesagt, dass das nicht geht«, sagte die andere Stimme genervt. »Warum stellst du dich denn plötzlich so an? Immerhin hast du bisher ganz gut an der Sache verdient. Einen Zehner für jeden abgeholten Umschlag, das ist ein super Preis. Und du brauchst doch Geld für dein neues Mofa, oder?«
»Ja, klar«, gab Michi zu. »Aber die Sache stinkt zum Himmel, und ich will nicht in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt werden. Ich mache nur weiter, wenn du mir erklärst, woher das Geld in den Umschlägen kommt und warum ich  sie immer an den unmöglichsten Orten abholen muss. Da ist doch was faul!«
»Unsinn«, widersprach der andere Typ. »Vertrau mir einfach. Die Sache ist vollkommen legal und total ungefährlich. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Jetzt komm schon, Bruderherz, gib dir einen Ruck. Ohne deine Hilfe bin ich echt aufgeschmissen!«
»Vergiss es, Frank«, sagte Michi bestimmt. »Solange du mir nicht reinen Wein einschenkst, mache ich keinen Finger mehr krumm.«
»Dann hau doch ab!«, rief sein Bruder. »Ich komm schon alleine klar. Ich dachte, auf dich wäre Verlass, aber da hab ich mich wohl getäuscht.«
Eine Tür wurde zugeschlagen, dann war es still. Kim, Marie und Franziska standen noch einen Moment lang bewegungslos an die Hauswand gepresst, dann flüsterte Franziska: »Sie scheinen weg zu sein. Wow, das war ja der Hammer! Habt ihr die eine Stimme auch erkannt? Das war Michi, oder?«
Marie nickte. »Und der andere war sein Bruder – Frank.«
Kims Herz klopfte immer noch wie verrückt, aber diesmal vor Erleichterung. »Ich hab euch doch gesagt, dass Michi nicht der Erpresser ist«, flüsterte sie triumphierend.
»Tja, damit scheinst du tatsächlich recht gehabt zu haben«, stellte Franziska fest und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Marie und ich waren auf der falschen Spur.«
»Nicht ganz. Immerhin hat Michi Botengänge für seinen Bruder erledigt«, sagte Marie. »Und dieser Frank scheint ziemlich tief in der Sache drinzustecken. Ob er der Erpresser ist?«
»Das werden wir gleich wissen«, sagte Franziska. Sie schlich zur Hintertür und schlüpfte ins Haus.
Kim blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Was machte Franziska denn da? Wenn jemand sie jetzt erwischte, würde man  sie bestimmt für eine Ladendiebin halten. Aber nach wenigen Sekunden tauchte Franziska schon wieder auf und winkte Kim und Marie aufgeregt zu.
»Beeilt euch!«, zischte sie. »Die Luft ist rein, keiner da.«
Kim zögerte. Doch dann wurde sie vom Jagdfieber gepackt. Jetzt hatten sie die einmalige Gelegenheit, den Fall zu lösen. Und die würde sie sich nicht entgehen lassen, bloß weil ihr das Herz vor lauter Aufregung bis zum Hals klopfte. Mit zitternden Knien schlüpfte sie hinter Marie durch die Hintertür und sah sich um.
Sie waren tatsächlich in der Werkstatt des Elektrogeschäftes gelandet. Der kleine Raum war bis unter die Decke mit Regalen und Schränken voll gestopft, die bis zum Bersten mit allem möglichen Kleinkram gefüllt waren. Aus einem geöffneten Schrank quollen verschiedenfarbige Kabel hervor, auf den Regalen und auf dem Tisch unter dem Fenster stapelten sich kaputte Elektrogeräte, Schraubenzieher und anderes Werkzeug.
Plötzlich hörte Kim ein Geräusch, und vor Schreck vergaß sie einen Moment zu atmen. Sie stand wie gelähmt da und lauschte. Das Geräusch klang gedämpft. Es hörte sich an wie ein Wimmern. Oder wie ein Weinen. Das war es! Irgendwo weinte jemand! Jetzt waren zwischen zwei Schluchzern auch ein paar gemurmelte Worte zu hören.
Die anderen waren ebenfalls stehen geblieben. Franziskas Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen, und ihr Gesicht war kalkweiß, als sie sich zu Kim und Marie umdrehte und flüsterte: »Das klingt wie Anna!«
Kim schluckte. »Bist du sicher?«
Franziska nickte heftig. »Anna muss hier irgendwo sein. Vielleicht hat der Mistkerl sie entführt und eingesperrt …« Sie  begann, leise nach Anna zu rufen. »Anna? Anna! Wo bist du? Keine Angst, wir holen dich raus.«
»Pssst«, machte Marie und warf einen besorgten Blick zu der Tür auf der anderen Seite der Werkstatt hinüber, die vermutlich in den Laden führte.
»Das Weinen kommt von dort drüben«, flüsterte Kim und zeigte nach rechts.
Franziska stürzte sofort auf die rechte Wand der Werkstatt zu, an der mehrere hohe Regale und ein riesengroßer Schrank aus massivem Holz standen. Sie legte ihr Ohr an die Schranktür und rief verblüfft: »Das Weinen kommt aus dem Schrank!«
»Nicht so laut!«, zischte Kim, während Franziska versuchte, die Schranktür zu öffnen.
»Das Mistding klemmt«, schimpfte sie. »Ich fass es nicht! Hat dieser fiese Typ Anna etwa im Schrank eingesperrt?«
Marie kam ihr zu Hilfe, und gemeinsam schafften sie es, die schwere Tür aufzuziehen. Das Weinen wurde lauter, aber von Anna war nichts zu sehen. Stattdessen standen sie vor einer Treppe. Steinerne Stufen führten nach unten und verloren sich irgendwo in der Dunkelheit. Es roch feucht und moderig.
»Ein versteckter Kellereingang!«, sagte Kim überrascht. »Das gibt’s doch gar nicht!«
»Schnell! Wir müssen Anna befreien!«, rief Franziska und lief die Stufen hinab.
Kim tastete nach dem Lichtschalter und atmete erleichtert auf, als eine Glühbirne an der Decke aufflammte und trübes Licht verbreitete.
»Besser als nichts«, murmelte sie, während sie Marie und Franzi in den Keller folgte.
Am Ende der Treppe landeten sie in einem kleinen, fensterlosen Raum, der bis unter die Decke mit technischen Geräten voll gestopft war. Kim sah sich verblüfft um. Überall blinkten Lämpchen, auf dem Boden waren Kabel verlegt, und auf einem Tisch lagen mehrere Kopfhörer, die per Kabel mit den Geräten verbunden waren. Es sah aus wie in der Schaltzentrale eines Raumschiffs. Das Schluchzen klang jetzt ganz nah, aber von Anna war immer noch nichts zu sehen.
»Anna?«, rief Franziska. »Wo bist du?«
»Sie ist nicht hier«, sagte Marie und zeigte auf einen großen Lautsprecher. »Daher kommt das Weinen. Scheint eine Tonbandaufnahme oder so was zu sein.«
Das Weinen aus dem Lautsprecher klang immer verzweifelter. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören, und eine Kirchturmuhr schlug einmal. Kim blickte auf ihre Armbanduhr. Punkt eins! Mittagszeit. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ganz vergessen hatte, ihrer Mutter Bescheid zu sagen, dass sie heute später zum Mittagessen kommen würde. So ein Mist! Das würde einen Riesenärger geben. Kim seufzte. Aber darüber konnte sie sich später immer noch Gedanken machen, ändern ließ sich das jetzt sowieso nicht mehr. Und im Moment gab es wichtigere Dinge, über die sie nachdenken musste.
»Das ist keine Tonbandaufnahme«, sagte Kim, »sondern ein  Livemitschnitt. Was wir da hören, passiert jetzt in diesem Moment. Anna sitzt gerade irgendwo und weint. Offenbar wird sie abgehört.«
»Dann ist das also eine Abhöranlage?«, fragte Marie und betrachtete interessiert die vielen technischen Geräte. 
Kim nickte. »Und zwar eine ziemlich große. Sieht ganz so aus, als hätte Frank sie selbst zusammengebaut. Offenbar ist Anna nicht die Einzige, die abgehört wird.«
»Woher weißt du das denn alles?«, fragte Franziska. »Kennst du dich mit so was aus?«
Kim zuckte die Schultern. »Ich interessiere mich nun mal für alles, was mit Computern und Technik zu tun hat. Das habe ich von meinem Vater geerbt. Der bastelt auch am liebsten den ganzen Tag in seiner Hobbywerkstatt herum. Letztens bin ich im Internet zufällig auf eine Seite über Abhöranlagen gestoßen. Es ist kaum zu glauben, was man mit den Dingern alles anstellen kann. Dieser Frank scheint ein ganz schöner Technikfreak zu sein, wenn er die Anlage tatsächlich selbst zusammengebaut hat …«
Sie nahm einen der Kopfhörer vom Tisch und setzte ihn auf. Sie hörte Besteck klappern, und eine weibliche Stimme fragte: »Na, wie war’s heute in der Schule?«
»Wie immer«, antwortete eine muffig klingende Jungenstimme.
Die Frau seufzte. »Du bist ja mal wieder sehr gesprächig heute. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
»Quatsch«, brummte der Junge. »Alles bestens. Ich brauche übrigens neue Hallenturnschuhe. Für die Schule. Kannst du mir Geld geben?«
»Schon wieder? Du hast doch letzte Woche erst zwanzig Euro von mir bekommen.«
»Das war für den Schulausflug«, erklärte der Junge. »Was ist jetzt? Gibst du mir das Geld?«
Kim setzte den Kopfhörer schnell wieder ab. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Es war ein komisches Gefühl, heimlich die Privatgespräche anderer Leute mit anzuhören. Komisch und nicht besonders angenehm.
Marie hatte sich auch einen Kopfhörer aufgesetzt. »Die Stimme kenne ich!«, rief sie plötzlich. »Das ist ein Mädchen aus meiner Klasse. Sie scheint gerade irgendwo zu jobben. Klingt wie ein Eiscafé oder so was.«
»Alle scheinen plötzlich dringend Geld zu brauchen«, murmelte Kim.
»Und dieser fiese Frank kassiert es ein«, ergänzte Marie. 
Franziska hatte ebenfalls nach einem Kopfhörer gegriffen. Kaum hatte sie ihn aufgesetzt, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Das ist ja Chrissie!«, krächzte sie mit heiserer Stimme. Dann wurde sie knallrot und nahm den Kopfhörer schnell wieder ab. »Sie knutscht gerade mit Bernd herum. Igitt! Das muss ich mir wirklich nicht anhören! Na ja, wenigstens scheinen sich die beiden wieder versöhnt zu haben. Vielleicht wird Chrissies Laune dann ja auch wieder besser. In letzter Zeit war sie wirklich kaum zu ertragen.«
»Deine Schwester wird auch abgehört?«, fragte Kim verblüfft. »Das würde allerdings erklären, warum sie immer so schlecht drauf war.« 
Franziska nickte. »Stimmt! Und jetzt weiß ich auch, warum sie sich so aufgeregt hat, als sie dachte, ich wäre an ihr Handy gegangen. Sie wollte nicht, dass ich etwas von Franks Anrufen mitbekomme. Und was machen wir jetzt?«
»Erst mal so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden«, sagte Kim bestimmt. »Ehe uns noch jemand erwischt. Und dann gehen wir zur Polizei. Ich glaube, dieser Fall wird allmählich eine Nummer zu groß für uns.«
Franziska und Marie nickten. Angst spiegelte sich in ihren  Gesichtern. Doch als sie den Keller verlassen wollten, hörten sie plötzlich Schritte auf der Treppe. Es waren schwere Männerschritte. Kim spürte, wie Panik in ihr aufstieg, und sie sah sich hektisch um. Aber es war zwecklos. Es gab keinen anderen Fluchtweg als die Treppe. Sie saßen in der Falle.
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Gefangen!
»Verdammt!«, rief Frank und wurde bleich. Er war wie angewurzelt auf der vorletzten Treppenstufe stehen geblieben und schien mindestens genauso überrascht zu sein wie die drei  Detektivinnen. »Wer zum Teufel seid ihr? Und was macht ihr hier?«
Kim schlug das Herz bis zum Hals, und kalter Angstschweiß lief ihr den Rücken hinunter. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollten. Schnell sah sie zu Marie und Franziska hinüber, aber die beiden schienen vor Schreck ebenfalls wie gelähmt zu sein.
»Wir … wir wollten ein Handy kaufen«, stieß Kim schließlich hervor. »Aber da haben wir wohl die falsche Tür erwischt …« Ihre Stimme klang piepsig, und sie merkte selbst, wie fadenscheinig sich diese Erklärung anhörte. 
»Die falsche Tür erwischt?« Frank warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Unsinn! Den Eingang zum Keller findet man nur, wenn man gezielt danach sucht. Oder wolltet ihr etwas klauen und habt darum in den Schrank geguckt?«
»Nein, natürlich nicht«, sagte Kim schnell. »Wir … wir …« Sie dachte blitzschnell nach, aber ihr fiel einfach keine überzeugende Erklärung für ihre Anwesenheit im Keller der Werkstatt ein.
Das Schluchzen aus dem Lautsprecher war inzwischen verstummt. Jetzt war nur noch ab und zu ein leises Schniefen zu hören. Offenbar hatte Anna aufgehört zu weinen. Im Hintergrund unterhielten sich irgendwelche Leute. Außerdem waren Schritte auf knirschendem Kies und ein merkwürdiges, schnatterndes Geräusch zu hören, das Kim nicht zuordnen konnte.
Frank ging zur Abhöranlage und schaltete den Lautsprecher aus. Er fuhr sich nervös mit der Hand durch die dunklen Haare und fragte: »Wie viel habt ihr gehört?«
»Wir haben nichts gehört«, antwortete Franziska. »Gar nichts! Und wir haben die Abhöranlage auch nicht angerührt, ganz ehrlich!«
»Ihr wisst also, dass das hier eine Abhöranlage ist?«, fragte Frank und zeigte auf die Geräte.
Franziska sah ihn verwirrt an. »Na ja, also, nicht direkt …«
Kim schloss für einen Moment die Augen. Jetzt waren sie erledigt. Nun würde Frank sie nicht mehr laufen lassen. Weitere Ausflüchte oder Erklärungen waren völlig zwecklos. Die Frage war nur, was er jetzt mit ihnen vorhatte.
Das wusste Frank offenbar selbst nicht so genau. Er spielte mit seinem Schlüsselbund herum, das er aus der Hosentasche gezogen hatte, und sah die drei Detektivinnen ratlos an.
Kim beschloss, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, irgendwie heil aus der Sache herauszukommen. »Tja, also, dann gehen wir mal wieder …«, sagte sie und drehte sich um. 
Aber so leicht ließ sich Frank nicht überrumpeln. »Nichts da!«, rief er und machte ein paar schnelle Schritte zur Treppe hinüber, um ihnen den Weg zu versperren. »Ihr bleibt hier. Ich will erst wissen, was ihr hier zu suchen habt. Dass ihr euch verlaufen habt, nehme ich euch nämlich nicht ab.« Er sah zur Abhöranlage hinüber und murmelte: »Aber vorher muss ich mich um diese kleine Heulsuse kümmern. Sonst kommt sie noch auf dumme Gedanken.«
»Was für eine Heulsuse?«, fragte Marie.
Frank warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Klappe, Blondi! Das geht dich gar nichts an.« Er ging rückwärts die Treppe hinauf. »Ich muss jetzt etwas Dringendes erledigen, danach komme ich zurück und wir unterhalten uns ein bisschen. Und wehe, ihr rührt die Geräte an!« Er machte ein drohendes Gesicht. »Dann gibt’s richtig Ärger, klar? Ach ja: Schreien ist übrigens zwecklos. Während der Mittagspause ist sowieso niemand im Laden. Also schont lieber eure hübschen Stimmchen, damit ihr mir nachher schön was vorsingen könnt.« Er grinste, offenbar hochzufrieden mit seinem schlechten Wortspiel, und verschwand oben in der Werkstatt. 
»Moment mal!«, rief Franziska ihm wütend hinterher. »Komm sofort zurück! Du kannst uns doch nicht einfach hier einsperren! Das ist Freiheitsberaubung!«
Aber Frank lachte nur. Hinter ihm fiel die schwere Schranktür zu, und ein Schlüssel drehte sich quietschend im Schloss. Kim schluckte. Jetzt saßen sie in diesem Kellerloch fest. Sie waren Franks Gefangene. 
»So ein Mistkerl!«, schimpfte Franziska. »Na warte, der kann was erleben, wenn wir hier wieder draußen sind.« 
Kim seufzte. »Das wird wohl noch eine Weile dauern, fürs Erste sitzen wir hier fest.«
Franziska zückte ihr Handy. »Ich hab’s! Wir können doch  einfach die Polizei anrufen!« Nachdem sie einen Blick auf das  Display geworfen hatte, ließ sie das Telefon enttäuscht wieder sinken. »Na super! In diesem Kellerloch gibt’s natürlich kein Handynetz. Verflixter Mist!«
Marie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Meint ihr, Franks dringende Erledigungen haben etwas mit Anna zu tun? Immerhin hat er von einer Heulsuse geredet, um die er sich kümmern will. Ich finde, das klingt gar nicht gut …«
Kim nickte. »Stimmt. Vielleicht hat er Angst, dass Anna den Druck nicht mehr aushält. So wie sie vorhin geheult hat, könnte es gut sein, dass sie zusammenbricht und ihren Eltern doch alles erzählt. Ob er sie noch mehr einschüchtern will? Und dieses Mal nicht übers Handy, sondern persönlich? Aber das hieße ja, dass er weiß, wo sie gerade ist …«
Franziska wurde blass. »Wir müssen Anna warnen! Wenn Frank wirklich gerade auf dem Weg zu ihr ist, schwebt sie in großer Gefahr.« Franziska rannte die Kellertreppe hinauf, rüttelte an der verschlossenen Tür und schlug mit den Fäusten gegen das Holz. Aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter.
»Lass mich mal«, sagte Marie, folgte Franziska auf den oberen Treppenabsatz und schob sie zur Seite. Sie zog eine Haarnadel aus ihrer Jeanstasche und begann, damit im Schloss herumzustochern. »Mein Vater hat mir mal gezeigt, wie man mit einer Haarnadel ein Schloss knacken kann. Das musste er für eine Folge von der Vorstadtwache lernen. Ich weiß bloß nicht, ob der Trick bei diesem Schloss auch funktioniert …«
Kim hatte den Lautsprecher wieder aufgedreht und lauschte den Geräuschen, die aus den Boxen drangen.
»Wir müssen unbedingt herausfinden, wo Anna gerade ist«, sagte sie. »Vielleicht können wir sie dann doch noch irgendwie warnen.«
Von Anna selbst war jetzt bis auf ein gelegentliches Seufzen nichts mehr zu hören. Sie schien sich wieder halbwegs beruhigt zu haben. Im Hintergrund schlug die Kirchturmuhr wieder.  Es war halb zwei. Kim dachte kurz an ihre Mutter, die jetzt wahrscheinlich gerade fuchsteufelswild am Esstisch saß und sich über ihre unzuverlässige Tochter aufregte. Jetzt drangen wieder Stimmen aus dem Lautsprecher und das Geräusch von knirschendem Kies. Zwei Frauen unterhielten sich. Erst wurden sie lauter, dann wieder leiser.
»Eine Kirche, Menschen, Schritte auf einem Kiesweg …«,  murmelte Kim. »Könnte ein Friedhof sein. Ob Anna auf dem alten Friedhof sitzt? Dort, wo sie neulich den Umschlag versteckt hat?«
Franziska schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Da gab’s keine Kieswege, und außerdem war der Friedhof doch total verlassen. Da liefen keine Leute herum, die sich unterhalten haben.«
Kim nickte und spitzte die Ohren. Jetzt ertönte wieder dieses merkwürdige, schnatternde Geräusch. Was zum Teufel war das? Es klang so ähnlich wie ein Haufen alter Tanten beim Kaffeeklatsch. Ob Anna in einem Café saß?
Plötzlich fiel es Kim wie Schuppen von den Augen. Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und rief: »Enten!«
Franziska sah Kim an, als hätte sie den Verstand verloren, und fragte: »Hä? Was ist los? Was für Enten?«
»Da sind irgendwo Enten in der Nähe«, erklärte Kim ungeduldig. »Sie machen dieses schnatternde Geräusch! Also, wir haben eine Kirche, Spaziergänger, Kieswege und Enten.«
»Ein Park!«, rief Franziska aufgeregt. »Anna sitzt in einem Park!«
Kim nickte. »Genau! Das denke ich auch. Fragt sich nur, in welchem.«
Franziska überlegte. »Im Schillerpark sind die Wege asphaltiert, der kann es also nicht sein. Im Stadtpark gibt es keinen Ententeich, soviel ich weiß. Was für Parks gibt es denn noch?«
»Der Jakobipark!«, rief Kim. »Du weißt schon, dieser kleine Park neben der Jakobikirche. Er liegt hier gleich um die Ecke. Dort ist eine Kirche in der Nähe, es gibt Kieswege und einen kleinen Teich, in dem bestimmt auch Enten schwimmen.«
Franziska strahlte. »Wahnsinn! Das ist es!«
Kim nickte zufrieden. Aber dann verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck wieder. »Das nützt uns bloß nichts, solange wir hier festsitzen. Wenn wir Anna bloß irgendwie warnen könnten!«
Plötzlich ertönte eine dunkle Stimme aus dem Lautsprecher, die Kim nur allzu bekannt vorkam. 
»Hallo, Anna«, sagte Frank. »Schön, dich endlich mal persönlich kennen zu lernen.«
»Wer …«, fragte Anna, aber Frank unterbrach sie.
»Nicht umdrehen!«, befahl er. »Du verstehst sicher, dass ich lieber inkognito bleiben will. Und wehe, du versuchst abzuhauen oder zu schreien, dann passiert was. Vergiss nicht, dass ich direkt hinter dir stehe …«
»Was wollen Sie?«, fragte Anna mit erstickter Stimme.
»Das weißt du ganz genau«, antwortete Frank. »Du hast die letzte Lieferung am Sonntag nicht vorbeigebracht. Was ist los mit dir, Anna? Bisher hat unsere Zusammenarbeit doch immer prima geklappt.«
»Hundertfünfzig Euro sind einfach zu viel«, flüsterte Anna. »Ich weiß nicht, woher ich das Geld nehmen soll …«
»Tja, das ist dein Problem«, sagte Frank kalt. »Die Preise steigen nun mal, das nennt man Inflation. Und du weißt ja was passiert, wenn du nicht zahlst. Dann werde ich dein kleines  Geheimnis lüften …«
Kim war kalt geworden, während sie dem Gespräch lauschte. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt. Es war einfach schrecklich, zuhören zu müssen, wie Anna bedroht wurde, ohne ihr helfen zu können.
Franziska war weiß wie die Wand. »Wir müssen irgendetwas unternehmen!«, stieß sie hervor. »Wer weiß, was dieser Fiesling mit Anna vorhat!«
In diesem Moment ertönte ein Jubelschrei vom oberen Treppenabsatz. Marie hielt triumphierend ihre völlig verbogene Haarnadel hoch und rief: »Ich hab’s geschafft! Ihr dürft mich ab sofort ›Königin der Einbrecher‹ nennen! Obwohl wir ja eigentlich eher Ausbrecher sind …« Sie drückte die Klinke herunter, und die schwere Tür schwang lautlos auf.
»Wahnsinn!«, rief Franziska und rannte die Treppe hinauf. »Du bist ein Genie!«
Marie lächelte zufrieden. »Ich weiß.«
Auf dem oberen Treppenabsatz drehte sich Franziska zu Kim um, die immer noch neben der Abhöranlage stand und an ein paar Knöpfen herumfummelte. 
»Was machst du denn da?«, rief sie ungeduldig. »Beeil dich, wir müssen so schnell wie möglich zu Anna!«
»Fahrt schon mal vor«, antwortete Kim. »Ich komme gleich nach. Muss erst noch was erledigen …«
Franziska zuckte mit den Schultern und rannte hinter Marie aus der Werkstatt. Während im Hintergrund immer noch das Gespräch zwischen Frank und Anna aus dem Lautsprecher dröhnte, sah sich Kim die Abhöranlage etwas genauer an. Ihr war gerade eine Idee gekommen. Vielleicht konnten sie dieses Wunderwerk der Technik ja auch für ihre Zwecke nutzen …
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Ein hundsgemeiner Lügner
Franziska und Marie rasten über den Radweg, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Plötzlich versperrte ihnen eine Oma auf einem klapprigen Fahrrad den Weg. Franziska bremste ab und klingelte ungeduldig. Aber die alte Dame war offenbar schwerhörig. Sie reagierte nicht, sondern radelte seelenruhig weiter im Schneckentempo vor Franziska und Marie her. Erst als sie gemeinsam alles aus ihren Fahrradklingeln herausholten, drehte sich die Frau um und fiel dabei beinahe vom Fahrrad.
»Platz da!«, rief Franziska ungeduldig. »Das ist ein Notfall!«
Endlich fuhr die alte Dame unter lautem Schimpfen zur Seite, sodass Franziska und Marie ihre halsbrecherische Fahrt fortsetzen konnten.
»Da vorne ist der Park!«, keuchte Franziska und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir haben nur vier Minuten gebraucht, nicht schlecht.«
Als sie den Park erreicht hatten, mussten sie wegen der vielen Spaziergänger langsamer fahren. Eigentlich war Fahrradfahren hier verboten, aber darauf konnten sie jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen. Die Sonne schien, und es waren jede Menge Leute auf den Kieswegen unterwegs. Kinder lachten und quietschten auf dem Spielplatz, und alte Damen saßen auf den Bänken und unterhielten sich. Alles wirkte friedlich und ruhig. Es war kaum vorstellbar, dass hier zwischen all den Leuten  gerade ein Mädchen von einem gefährlichen Kriminellen bedroht und erpresst wurde.
Franziska sah sich suchend um. »Wo steckt Anna?«
»Ich sehe sie!«, rief Marie. »Da hinten, auf der Bank neben dem Ententeich!«
Das letzte Stück legten Franziska und Marie wieder im Eiltempo zurück. Der Kies spritzte nach allen Seiten, als Franziska direkt vor Anna mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Anna saß stocksteif auf der Bank und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und ihr Gesicht war kalkweiß. Hinter ihr stand Frank. Er trug eine dunkle Wollmütze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, und wurde halb von einer Trauerweide verdeckt, die neben dem Ententeich stand und ihre langen Äste bis über die Bank hängen ließ.
»Franziska!«, rief Anna erleichtert, als Franziska und Marie vor der Bank hielten. »Was machst du denn hier?«
»Alles in Ordnung, Anna?«, fragte Franziska besorgt und stieg von ihrem Fahrrad. »Du brauchst keine Angst zu haben, jetzt kann dir nichts mehr passieren.«
Marie sah zu Frank hinüber und sagte bestimmt: »Das Spiel ist aus, du Mistkerl.«
Frank sah einen Moment lang völlig verdutzt aus. »Wo … wo kommt ihr denn her?«, stammelte er. »Wie habt ihr es geschafft, aus dem Keller herauszukommen?«
»Tja«, sagte Marie triumphierend. »Du hättest Blondi eben nicht unterschätzen sollen. Vor mir ist nämlich kein Schloss  sicher.«
»Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte Franziska und zückte ihr Handy.
Doch nun hatte sich Frank offenbar von der ersten Überraschung erholt. »Das würde ich lieber nicht tun«, sagte er. »Sonst könnte deiner Freundin etwas ziemlich Unangenehmes zustoßen.« Seine Stimme klang plötzlich eiskalt und schneidend.
Franziska, die gerade die 110 drücken wollte, sah von ihrem Handy auf und erstarrte mitten in der Bewegung. Frank hatte ein Klappmesser aus seiner Hosentasche gezogen. Er klappte es auf und hielt es drohend in die Höhe. Den linken Arm hatte er von hinten um Annas Hals gelegt, sodass sie nicht weglaufen konnte. Anna hatte die Augen vor lauter Panik weit aufgerissen und warf Franziska einen flehenden Blick zu.
Franziska schluckte und bekam kein Wort heraus. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Was sollten sie jetzt tun? Die Situation war irgendwie völlig außer Kontrolle geraten. Würde Frank Anna wirklich etwas antun?
Da ertönte Maries Stimme. »Lass den Unsinn«, sagte sie ruhig. »Das bringt doch nichts. Du bekommst nur noch mehr Ärger. Erpressung ist eine Sache, aber versuchter Mord ist etwas ganz anderes. Da kennen die Richter keine Gnade. Und du willst doch nicht die nächsten zehn Jahre im Gefängnis verbringen, oder?«
Frank sah plötzlich unsicher aus. Der aggressive Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, und er ließ langsam das Messer sinken. Franziska atmete auf und beschloss, Marie eine Medaille für ihre psychologischen Fähigkeiten in Krisensituationen zu verleihen, wenn sie diese Geschichte erst einmal heil überstanden hatten. 
Anna begann am ganzen Körper zu zittern, nachdem Frank sie wieder losgelassen hatte. Sie war aschfahl und wurde plötzlich von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt.
Franziska setzte sich neben sie auf die Bank, legte den Arm um ihre Schultern und redete beruhigend auf sie ein. »Jetzt ist es vorbei, du brauchst keine Angst mehr zu haben. Alles wird wieder gut. Ganz ruhig …«
Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Frank sich hektisch umschaute. Offenbar versuchte er, seine Fluchtchancen abzuschätzen. Franziska wollte Marie gerade eine Warnung zurufen, als Michi plötzlich neben der Bank auftauchte.
»Was ist denn hier los?«, fragte er und blickte von Frank zu der völlig aufgelösten Anna und weiter zu Franziska und Marie. »He, euch kenne ich doch! Ihr wart am Freitag in der Kneipe und habt komische Fragen gestellt.« Er sah seinen Bruder mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Haben die Mädchen etwas mit dem Geld in den Umschlägen zu tun? Ich hab mir gleich gedacht, dass du irgendetwas Krummes vorhast, als du mit der ins Gesicht gezogenen Wollmütze aus dem Laden gegangen bist. Und das mitten im Sommer!« 
»Heißt das, du bist mir gefolgt?«, fragte Frank ärgerlich. »Werde ich jetzt etwa von meinem eigenen Bruder überwacht, oder was?!«
»Ich wollte wissen, woher all das Geld kommt«, erklärte Michi. »Darum bin ich dir nachgefahren. Dummerweise hab ich dich dann beim Eingang zum Park aus den Augen verloren, weil meine Fahrradkette abgesprungen ist. Jetzt mach endlich den Mund auf! Ich will wissen, was hier läuft!« 
Frank senkte den Kopf und machte keine Anstalten zu antworten. Den Gedanken an Flucht schien er vorerst aufgegeben zu haben. Er sah aus, als hätte ihn alle Energie mit einem Schlag verlassen.
»Dein Bruder ist ein ganz mieser Erpresser«, sagte Marie. »Er hat von Anna jede Menge Geld erpresst – und wahrscheinlich nicht nur von ihr, sondern auch noch von vielen anderen Schülern.«
»Das Geld in den Briefumschlägen hat Frank also erpresst?«, fragte Michi und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab ja mit allem Möglichen gerechnet, aber damit nicht …«
»Erst haben wir dich für den Erpresser gehalten, weil du den Briefumschlag aus der Telefonzelle am Hafen abgeholt hast«, erzählte Marie. »Aber da waren wir leider auf dem falschen Dampfer.«
»Na ja, nicht so ganz. Immerhin hab ich das Geld für Frank abgeholt und ihm so bei seinen Erpressungen geholfen.« Michi machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Obwohl ich natürlich nicht wusste, woher das Geld stammte. Aber mir hätte die Sache trotzdem gleich komisch vorkommen müssen …« 
Anna hatte sich inzwischen wieder halbwegs beruhigt, und Franziska reichte ihr ein Taschentuch. »Womit hat Frank dich eigentlich erpresst?«, fragte sie. »Hast du irgendetwas angestellt?«
Anna wurde rot und putzte sich erst mal ausgiebig die Nase. »Na ja … er … also ich …«, stotterte sie und verstummte wieder.
Franziska lächelte ihr aufmunternd zu. »Du kannst es ruhig sagen. Wir behalten es auch für uns, versprochen!«
Anna räusperte sich und begann mit leiser Stimme zu erzählen. »Seit der Grundschule bin ich eigentlich immer Klassenbeste gewesen. Meinen Eltern sind gute Noten total wichtig. Sie reden andauernd davon, dass man heutzutage nur durch Leistung weiterkommt. Wenn man nicht besser als alle anderen ist, hat man ihrer Meinung nach sowieso keine Chance.  Also hab ich immer total viel gelernt und eine Eins nach der anderen geschrieben. Aber in letzter Zeit hab ich ein paar Arbeiten komplett verhauen. In Deutsch eine Vier und in Mathe sogar eine Fünf. Das ist mir noch nie passiert! Irgendwie konnte ich mich nicht mehr so gut konzentrieren, weil ich andere Dinge im Kopf hatte. Na ja, es gibt da diesen Jungen in meiner Klasse, den ich total nett finde …« Anna lief wieder rot an und zögerte kurz. »Ist ja auch egal. Auf jeden Fall wusste ich, dass ich riesigen Ärger bekommen würde, wenn meine Eltern von den schlechten Noten erfahren. Also hab ich ihnen nichts davon erzählt und ihre Unterschriften unter den Arbeiten gefälscht. Erst hat alles super funktioniert. Niemand hat etwas  gemerkt, und ich dachte, ich könnte die schlechten Noten bis zum Ende des Halbjahres wieder ausgleichen. Aber dann …« Sie schluckte. Ihre Stimme war immer leiser geworden.
»Dann kam der erste Anruf des Erpressers«, half Franziska.
Anna nickte. »Mein Handy klingelte plötzlich mit diesem komischen Klingelton, den ich bis dahin noch nie gehört hatte. Darum wusste ich nach einer Weile immer gleich, dass der Erpresser anrief. Das war fast das Schlimmste an den Anrufen. Er wollte Geld und hat gedroht, meinen Eltern alles zu erzählen, wenn ich nicht zahle.« Anna seufzte. »Meine Mutter ist ziemlich streng. Sie wäre durchgedreht, wenn sie von den gefälschten Unterschriften erfahren hätte. Also hab ich gezahlt. Erst mein ganzes Taschengeld. Aber irgendwann hat das nicht mehr gereicht. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, darum hab ich schließlich angefangen zu klauen. Aber dadurch wurde  alles noch schlimmer. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und konnte nachts nicht mehr schlafen …« Anna verstummte und starrte eine Weile ins Leere. Dann sagte sie leise: »Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wie der Erpresser das  mit den gefälschten Unterschriften herausbekommen hat. Schließlich hab ich niemandem davon erzählt. Das war fast das Unheimlichste an der Sache. Er wusste immer genau, wo ich gerade war und was ich gerade tat. Fast so, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich hatte das Gefühl, dass er mich die ganze Zeit beobachtet und immer bei mir ist. Wie ein dunkler,  unheilvoller Schatten …«
»Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung«, sagte Franziska. »Frank hat dich abgehört. So war er immer auf dem Laufenden und hat natürlich auch mitbekommen, wie du die schlechten Arbeiten in der Schule zurückbekommen und dann deine Eltern angelogen hast.« 
Michi schüttelte ungläubig den Kopf und sah zu Frank hinüber. »Das glaub ich einfach nicht! Ich hab mich zwar immer gefragt, was du da stundenlang in deinem Kellerloch treibst, aber auf so etwas Fieses wäre ich nie im Leben gekommen. Ich dachte, du bist einfach ein technikverrückter Spinner, der gerne ein bisschen herumbastelt. Hast du dir wirklich eine eigene Abhöranlage zusammengebaut? Und damit unschuldige Leute abgehört, um sie hinterher zu erpressen?«
Plötzlich hob Frank den Kopf. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Das ist alles erstunken und erlogen. Ich habe niemanden erpresst. Und ich höre mir diesen Unsinn auch keine Sekunde länger an. Solange ihr nichts gegen mich in der Hand habt, bin ich ein freier Mann und kann gehen, wohin ich will.«
Frank wandte sich zum Gehen. Franziska wusste, dass sie ihn irgendwie aufhalten mussten. Aber wie sollten sie das anstellen? Ihr Gehirn war vor Schreck wie blockiert. Nur ein Satz ging ihr ständig im Kopf herum: Was für ein dreister, hundsgemeiner Lügner!
Als Frank sich gerade aus dem Staub machen wollte, schallte plötzlich ein Ruf durch den Park.
»Halt! Stehen bleiben!« Es war Kims Stimme, und Frank erstarrte mitten in der Bewegung.
Franziska drehte sich überrascht um und sah, wie Kim mit hochrotem Kopf auf ihrem Fahrrad über den Kiesweg auf sie zu raste. Ein paar Spaziergänger sprangen erschreckt zur Seite, aber Kim achtete gar nicht darauf. Sie bremste direkt neben Franziska, zog eine Kassette aus ihrer Jackentasche, hielt sie  mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck in die Höhe und keuchte: »Das ist der Beweis!«
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Frank geht baden
Kim war so schnell geradelt, dass sie erst mal wieder zu Atem kommen musste. Die anderen starrten sie überrascht an.
»Was ist das?«, fragte Michi schließlich und zeigte auf die Kassette in ihrer Hand.
Kim wischte sich schnell den Schweiß von der Stirn und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Wie peinlich, dass Michi sie so aufgelöst sah. Bestimmt hatte sie vom schnellen Radfahren eine knallrote Birne. Und dass sie nicht besonders sportlich war, hatte Michi nun auch mitbekommen. Was machte er überhaupt hier? Plötzlich merkte Kim, dass alle auf ihre Antwort warteten, und sie schob die Gedanken an Michi schnell beiseite. Jetzt gab es erst mal wichtigere Dinge zu klären.
»Das ist der Beweis dafür, dass Frank Anna erpresst und bedroht hat«, erklärte sie und wedelte mit der Kassette in der Luft herum. »Franks Abhöranlage hat nämlich praktischerweise auch eine Aufnahmefunktion, sodass ich das Gespräch zwischen Anna und Frank aufzeichnen konnte. Der Anfang fehlt leider, aber ich denke, es reicht trotzdem, um Frank eindeutig als Täter zu überführen.«
Frank war blass geworden und starrte Kim ungläubig an.
»Tja, dann ist Leugnen jetzt wohl zwecklos«, stellte Marie fest und warf Frank einen triumphierenden Blick zu. »Gibst du endlich zu, dass du Anna erpresst hast?«
Frank ließ die Schultern hängen und sackte in sich zusammen. Nach einer Weile nickte er kaum merklich.
»Wie hast du es bloß hingekriegt, all die Leute abzuhören?«, fragte Franziska. »Hast du ihnen Wanzen untergejubelt?«
Frank schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab die Handys vor dem Verkauf so präpariert, dass ich die Besitzer damit abhören konnte – egal, ob sie an- oder ausgeschaltet waren.« Er sah fast ein bisschen stolz aus. »Das war ganz schön knifflig. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis es richtig funktioniert hat, aber schließlich hab ich es tatsächlich hingekriegt. So konnte ich  alles mithören, was im Umkreis von einigen Metern um das Handy herum vor sich ging. Die Handys hab ich zu besonders günstigen Preisen an Schüler verkauft, die aufgrund der Werbekampagne in den Laden gekommen sind.«
»Und dann hast du die Handybesitzer abgehört und erpresst?«, fragte Michi ungläubig.
Frank nickte. »Es hat nicht bei allen geklappt. Aber bei den meisten hab ich früher oder später etwas mitgehört, was nicht für fremde Ohren bestimmt war. Fast jeder hat irgendwo ein bisschen Dreck am Stecken.«
»So wie Anna mit ihren gefälschten Unterschriften«, sagte Franziska.
Frank nickte wieder. »Ich habe mitbekommen, wie ihre Lehrerin ihr wegen der schlechten Noten ins Gewissen geredet hat. Ihren Eltern hat Anna aber etwas ganz anderes erzählt. Manche Kids haben auch die Schule geschwänzt oder jemanden  angelogen. Dann hab ich mich per Handy bei ihnen gemeldet. Immer mit demselben Klingelton, das hatte ich vorher extra  so eingestellt. Damit das Ganze noch ein bisschen unheimlicher rüberkommt. Denn die Leute zahlen natürlich nur, wenn sie richtig Angst haben. Außerdem passte das Lied so gut …« Frank stieß ein kurzes Lachen aus, dann redete er weiter. Er schien beinahe erleichtert zu sein, weil er jetzt die ganze Geschichte endlich jemandem erzählen konnte. »Und natürlich hab ich immer meine eigene Handynummer unterdrückt, sonst wäre ich ja sofort aufgeflogen. Die meisten waren so eingeschüchtert, dass sie sofort gezahlt haben.«
Michi schüttelte den Kopf. »Ich krieg das einfach nicht in meinen Kopf. Warum hast du das bloß gemacht? Du verdienst doch bei unserem Vater im Laden genug, um über die Runden zu kommen, oder?«
Frank schnaubte verächtlich. »Pah! Von dem Hungerlohn kann doch kein Mensch leben! Aber der Alte will einfach nicht mehr herausrücken. Jedes Mal, wenn ich eine Gehaltserhöhung fordere, wimmelt mich der Geizkragen ab.«
»Na ja, der Laden wirft eben nicht mehr so viel ab«, sagte Michi. »Darum spart Vater ja auch, wo er nur kann …«
»Totale Ausbeutung ist das, und sonst nichts!«, schimpfte Frank. »Ich kann mir ja noch nicht mal ein eigenes Auto leisten! Geschweige denn eine größere Wohnung. Glaubst du  etwa, ich will ewig in diesem kleinen Loch über dem Laden wohnen?« Franks Augen blitzten wütend. Das Thema schien ihn ziemlich aufzuregen. Offenbar hatte Michi einen wunden Punkt getroffen. »Darum bin ich ein paarmal zum Kartenspielen in einen privaten Spielclub gegangen. Den hatte mir ein Kumpel empfohlen. Ich dachte, ich könnte dort mein Gehalt ein bisschen aufbessern. Damit ich mir endlich auch mal etwas leisten kann …« Er seufzte. »Hat aber nicht geklappt. Die Typen haben mich total über den Tisch gezogen. Als ich da wieder rausgekommen bin, hatte ich jede Menge Schulden am Hals. Und wie sollte ich die denn jemals wieder loswerden mit dem mageren Gehalt, das der Alte mir zahlt? Ich war ganz schön fertig mit den Nerven. Außerdem können diese Spielclub-Leute sehr ungemütlich werden, wenn man mit den Raten in Rückstand gerät. Die schicken dir gleich ihren Schlägertrupp auf den Hals, und dann kannst du die nächsten Wochen erst mal im Krankenhaus verbringen. Da ist mir die Idee mit den abhörbaren Handys gekommen. Ich dachte, das wäre meine einzige Rettung …«
Frank verstummte und blickte ins Leere. Er sah auf einmal so mutlos und verzweifelt aus, dass er Kim beinahe leid tat. Er schien selbst nicht mehr zu verstehen, wie er so tief hatte sinken können. Aber das war natürlich keine Entschuldigung für das, was er Anna und den anderen erpressten Schülern angetan hatte.
»Es wird höchste Zeit, dass wir die Polizei verständigen«, sagte Kim und zückte ihr Handy. 
Doch bevor sie 110 eintippen konnte, kam plötzlich wieder  Leben in Frank. »Ich lasse mich nicht einbuchten!«, rief er panisch. »Jetzt ist sowieso schon alles egal!« Er setzte mit einem Sprung über die Bank und rannte in Richtung Ententeich  davon.
»Der Mistkerl will abhauen!«, schrie Franziska. »Schnell! Hinterher!« Dann raste sie auch schon los. Michi folgte ihr.
Marie griff nach ihrem Fahrrad und rief: »Ich versuche, ihm den Weg abzuschneiden!« Sie trat in die Pedale und fuhr in der anderen Richtung um den Ententeich herum. Nur Anna und Kim blieben bei der Bank zurück.
Anna war kalkweiß im Gesicht und murmelte: »Hoffentlich kriegen sie den Mistkerl. Er darf einfach nicht entkommen!«
Kim tippte mit zitternden Fingern die Nummer der Polizei. Sie brauchten unbedingt Verstärkung. In Kims Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander, aber sie versuchte trotzdem, so ruhig wie möglich alle nötigen Angaben zu machen.
»Ihr verfolgt gerade einen Erpresser im Jakobipark?«, fragte die Polizistin am anderen Ende der Leitung ungläubig, nachdem Kim ihr die Situation erklärt hatte.
»Genau«, bestätigte Kim. »Kommen Sie schnell, sonst entwischt er uns noch!«
Inzwischen war Franziska Frank dicht auf den Fersen. Michi folgte mit einigem Abstand. Kim stellte fest, dass Franziska wirklich wahnsinnig schnell laufen konnte. Von der anderen Seite des Sees raste Marie auf ihrem Fahrrad auf Frank zu. Sie klingelte die ganze Zeit wie verrückt mit ihrer Fahrradklingel, um die zahlreichen Spaziergänger zu warnen, die auf dem Kiesweg unterwegs waren. Ein älterer Herr machte nicht schnell  genug Platz, sodass Marie ihn fast über den Haufen gefahren hätte. Im letzten Moment konnte sie ausweichen, und Kim atmete erleichtert auf.
Frank versuchte, seine Verfolger loszuwerden, indem er einen Haken schlug und plötzlich auf den Holzsteg rannte, der über den Ententeich führte. Ein paar Tretboote waren am Steg vertäut. Hierhin konnte ihm Marie mit ihrem Fahrrad nicht folgen. Aber Franziska ließ sich nicht so leicht abschütteln. Sie sprang ebenfalls auf den Steg und sauste hinter Frank her. 
»Schneller, Franziska!«, brüllte Kim, so laut sie konnte. »Gleich hast du ihn!«
Frank war durch Kims Ruf kurz abgelenkt. Er warf einen Blick über seine Schulter und achtete nicht auf die glitschigen Holzplanken. Prompt trat er in einen Haufen Entendreck und rutschte aus. Einen Moment lang ruderte er hilflos mit den Armen in der Luft herum und versuchte verzweifelt, sein Gleichgewicht wieder zu finden. Dann landete er mit einem lauten Platsch im Teich. Das Wasser spritzte so hoch, dass sogar Kim am gegenüberliegenden Ufer noch ein paar Tropfen abbekam. Die Enten flatterten erschreckt auf. Kurze Zeit später erschien Franks Kopf zwischen den Seerosen. Aus seinen Haaren tropfte das Wasser und sein Gesicht war voller Entengrütze. Er wollte weiterschwimmen, verhedderte sich aber mit den Armen in den Seerosen, die an dieser Stelle dicht an dicht wuchsen. Ein paar Spaziergänger blieben stehen und betrachteten verblüfft Franks Schwimmversuche.
»Was macht der denn da?«, fragte ein Mann, und ein kleines Mädchen rief: »Guck mal, Mama, ein Wassermann mit grünen Haaren!«
Kim lachte. Frank gab wirklich eine ziemlich lächerliche Figur ab, wie er mit lauter Algen im Haar gegen die Seerosen kämpfte. Als auch noch zwei große Schwäne auftauchten und bedrohlich auf ihn zuschwammen, gab er schließlich auf und flüchtete schnell zurück zum Steg.
In diesem Moment tauchten zwei Polizisten neben Kim auf.
»Was ist denn hier los?«, fragte der eine und sah zu Frank hinüber, der gerade versuchte, zurück auf den Steg zu klettern. Weil das Holz nass und glitschig war, rutschte er allerdings jedes Mal wieder ab.
Kim grinste. »Vielleicht könnten Sie dem Herrn dort drüben aus dem Wasser helfen«, sagte sie. »Danach können Sie ihn gleich festnehmen. Er ist nämlich ein skrupelloser Erpresser. Die Beweise finden Sie hier auf diesem Band.«
Sie drückte dem überraschten Polizisten die Kassette in die Hand und winkte Franziska und Marie zu, die auf der anderen Seite des Teiches standen und ebenfalls breit grinsend Franks vergebliche Versuche beobachten, aus dem Wasser zu steigen. Die beiden winkten zurück, und Kim reckte den Daumen in die Höhe. Sie hatten gewonnen. Eins zu null für den Detektivclub!
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Die drei !!!
Detektivtagebuch von Kim Jülich
Montag, 22:31 Uhr
Wir haben es geschafft!!! Wir haben unseren ersten Fall gelöst! Der Detektivclub hat seine Feuerprobe bestanden.
Ich kann’s immer noch nicht so richtig glauben. Wir haben Frank tatsächlich überführt. Nachdem die Polizisten ihn aus dem Ententeich gezogen hatten, hat er sofort alles gestanden. Mann, der war ganz schön fertig. Die Polizisten haben ihn gleich mit aufs  Revier genommen. Wir anderen mussten auch alle mitkommen. 
Auf der Wache hat Marie als Erstes nach Kommissar Peters gefragt. Das ist der Kommissar, mit dem ihr Vater befreundet ist. Zum Glück war er da und hat den Fall auch sofort übernommen. Ihm haben wir dann die ganze Geschichte noch einmal von vorne bis hinten erzählt. Wie wir den Detektivclub gegründet haben, wie Franziska Anna beim Klauen erwischt hat und wie wir daraufhin angefangen haben zu ermitteln. Der Kommissar war ziemlich baff. Er hat immer wieder ungläubig den Kopf geschüttelt und konnte gar nicht fassen, dass wir das alles ganz alleine herausgefunden haben.
Anna hatte große Angst, weil jetzt natürlich herausgekommen ist, dass sie geklaut hat. Und weil ihre Eltern nun auch von den schlechten Noten und den gefälschten Unterschriften erfahren würden. Aber Herr Peters war total nett. Nachdem Anna ihm alles gebeichtet hatte, beruhigte er sie erst einmal. Natürlich war das mit den Diebstählen nicht in Ordnung, aber es gelten auf jeden Fall mildernde Umstände. Anna hat schließlich nur geklaut, weil sie erpresst wurde. Trotzdem könnten die Geschädigten natürlich Anzeige erstatten. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass sie das tun werden.
Frank ist in einem extra Zimmer verhört worden. Herr Peters meinte, dass er auf jeden Fall erst mal in Untersuchungshaft kommt. Ob er länger ins Gefängnis muss oder nicht, entscheidet dann der Richter. Michi war ziemlich durcheinander. Er hat mir richtig leid getan. Ich glaube, er macht sich trotz allem ganz schöne Sorgen um Frank. Kein Wunder, Frank ist ja schließlich auch sein Bruder. Ich bin nur heilfroh, dass Michi sich als unschuldig herausgestellt hat …
Unsere Eltern wurden natürlich auch informiert. Sie mussten uns auf der Wache abholen. Annas Mutter kam als Erste. Sie sah ziemlich sauer aus. Sie hat nicht viel gesagt, sondern Anna sofort ins Auto gepackt und mit nach Hause genommen. Arme Anna! Hoffentlich bekommt sie nicht allzu großen Ärger. Ich finde, sie hat in letzter Zeit wirklich genug mitgemacht.
Maries Vater kam völlig abgehetzt von einem Außen-Dreh am alten Hafen. Dort wurde gerade eine Szene für die neue Staffel von der ›Vorstadtwache‹ gedreht. Ausgerechnet! Er sieht im wirklichen Leben fast noch besser aus als im Fernsehen. Sämtliche Frauen im Raum sind dahingeschmolzen. Jetzt weiß ich auch, woher Marie ihr gutes Aussehen hat!
Herr Grevenbroich schien überhaupt nicht sauer zu sein. Im Gegenteil: Als Kommissar Peters ihm erzählt hat, dass wir einen Verbrecher überführt haben, sah er richtig stolz aus und hat Marie auf die Schulter geklopft. Dann musste er erst mal jede Menge Autogramme verteilen, weil sämtliche Polizisten große Fans von der ›Vorstadtwache‹ sind.
Franziskas Eltern schienen die ganze Sache auch relativ locker  zu nehmen. Sie trudelten kurz nach Herrn Grevenbroich ein. Ihr  Vater hat sogar ein paar Witze gerissen. Frau Winkler hat zwar ein bisschen geschimpft, weil wir uns ihrer Meinung nach unnötig in Gefahr begeben haben, aber richtig sauer war sie nicht. Franziskas Bruder Stefan ist auch mitgekommen, und Marie hat ihn die ganze Zeit angegrinst wie ein Honigkuchenpferd. Keine Ahnung, was das sollte. Ob sie sich etwa in Stefan verknallt hat???
Ich konnte leider nicht länger über diese Frage nachdenken, weil in diesem Moment meine Eltern in die Polizeiwache gestürmt sind. Ich hatte eigentlich mit einem heftigen Donnerwetter gerechnet, aber meine Mutter hat mich nur ganz fest in die Arme genommen. Sie sah ziemlich fertig aus, weil sie sich riesige Sorgen gemacht hatte, als ich nicht zum Mittagessen gekommen bin und dann auch noch die Polizei anrief. Zum Glück ist wenigstens mein Vater cool geblieben und hat meine Mutter wieder etwas beruhigt. 
Dann ging das große Händeschütteln los. Unsere Eltern waren  sich natürlich gleich einig, dass wir uns lieber ein anderes Hobby suchen sollten, weil das Detektivspielen viel zu gefährlich sei.  Nur Maries Vater meinte, dass man das doch nicht so eng sehen müsse …
Marie, Franziska und ich haben kein Sterbenswort vom Detektivclub erzählt, sondern so getan, als wären wir ganz zufällig in den Fall hineingeraten. Kommissar Peters hat netterweise auch nichts verraten. Er hat uns nur verschwörerisch zugezwinkert.
Natürlich will ich meine Eltern nicht richtig anlügen. Aber ich muss ihnen schließlich auch nicht alles erzählen, oder?! Außerdem ist es nur zu ihrem eigenen Besten. Ich glaube einfach, dass sie wesentlich besser schlafen, wenn sie nichts vom Detektivclub wissen. Jetzt denken sie, dass Marie, Franziska und ich einfach nur ganz normale Freundinnen sind. Und das sind wir ja auch. Ich finde, die Ermittlungen haben uns richtig zusammengeschweißt. Sogar Marie und Franziska verstehen sich jetzt prima – von gelegentlichen Sticheleien einmal abgesehen. Ich bin wirklich froh, dass  die beiden auf meine Anzeige geantwortet haben. Wer weiß, ob wir uns sonst jemals kennen gelernt hätten. 
Eins ist sicher: Das mit dem Detektivclub war die beste Idee, die ich jemals hatte!
»Auf unseren ersten Ermittlungserfolg!«, sagte Kim feierlich und hob ihr Colaglas.
»Und auf den Detektivclub«, fügte Franziska hinzu.
»Und auf viele weitere spannende Fälle«, ergänzte Marie.
»Auf euch!«, sagte Anna schlicht. »Nochmals vielen Dank für eure Hilfe.«
Die Gläser klirrten, und Kim nahm einen großen Schluck  Cola. In diesem Moment kam der Kellner an ihren Tisch und brachte vier riesige Eisbecher.
»Übrigens vielen Dank für die Einladung«, sagte Kim und lächelte Anna zu. »Das ist echt nett von dir.«
Anna winkte ab. »Das bin ich euch ja wohl schuldig. Ohne euch würde ich jetzt wahrscheinlich immer noch von Frank  erpresst.«
»Wie ist es denn eigentlich noch mit deinen Eltern gelaufen?«, fragte Marie. »Deine Mutter sah ja ziemlich sauer aus, als sie dich beim Polizeirevier abgeholt hat …«
»War sie auch«, erzählte Anna. »Aber als ich meinen Eltern die ganze Geschichte erzählt hatte, haben sie total gut reagiert. Richtig verständnisvoll. Meine Mutter hat sich sogar Vorwürfe gemacht, weil sie wegen der Schulnoten so viel Druck auf mich ausgeübt hat.«
»Einsicht ist der erste Weg zur Besserung«, murmelte Franziska.
»In der Schule haben sich auch alle prima verhalten«, erzählte Anna weiter. »Ich hatte wahnsinnige Angst davor, vor der ganzen Klasse die Diebstähle zu beichten. Aber als ich erzählt habe, wie es dazu gekommen ist, haben alle nur auf Frank geschimpft und nicht auf mich. Zum Glück will niemand Anzeige erstatten. Das gestohlene Geld zahle ich natürlich zurück. Ich werde es von meinem Taschengeld abstottern.«
In diesem Moment betrat Michi die Eisdiele und winkte den Mädchen zu. Kims Herz setzte einen Moment aus und begann dann, wie wild zu klopfen.
»Da sitzt ja der ganze Detektivclub«, sagte Michi und grinste. »Feiert ihr euren Erfolg?«
Franziska nickte. »Willst du dich zu uns setzen?«
»Geht leider nicht«, sagte Michi bedauernd. »Ich hab hier gleich ein Vorstellungsgespräch. Der Besitzer der Eisdiele  sucht einen Aushilfskellner, und ich hab mich beworben. Den Job in der Hafenkneipe hab ich gekündigt. Der Laden war mir irgendwie zu düster.«
»Super, dann kannst du uns ja bald immer mit kostenlosem Eis versorgen«, sagte Marie und grinste.
Michi grinste zurück. »Das hättest du wohl gerne!«
»Übrigens hab ich meinen Bruder wegen des Mofas gefragt«, fiel Franziska ein. »Er braucht es nicht mehr. Wenn du willst, kannst du es ihm abkaufen.«
»Ehrlich?« Michi fing richtig an zu strahlen. »Das wäre ja super! Allerdings weiß ich nicht, ob ich schon genug Geld zusammenhabe. Wie viel will er denn dafür haben?«
Franziska zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Den Preis verhandelst du am besten direkt mit ihm, da misch ich mich nicht ein.«
Michi nickte. »Klar, mach ich. Vielen Dank, dass du ihn gefragt hast.«
»Kein Problem«, sagte Franziska und nahm einen großen Löffel von ihrem Fruchtbecher.
»Wie … wie geht’s denn deinem Bruder, Michi?«, fragte Anna zögernd. »Ist schon raus, wann er vor Gericht kommt?«
Michi schüttelte den Kopf. »Der Termin steht noch nicht fest. Mein Vater hat jetzt erst mal einen Anwalt eingeschaltet. Er hat fast einen Herzinfarkt bekommen, als er von Franks Erpressungen gehört hat. Ich glaube, das hat ihn ganz schön getroffen. Eigentlich sollte Frank ja später mal den Laden übernehmen. Aber ich find’s gut, dass er ihn nicht hängen lässt. Der Anwalt meinte, dass Franks Chancen auf eine relativ milde Strafe gar nicht so schlecht stehen. Immerhin hat er alles zugegeben. Er weiß, dass er riesigen Mist gebaut hat.«
»Eigentlich kann er einem fast leid tun«, sagte Kim leise.
Franziska schüttelte den Kopf. »Mit der Einstellung wirst du nie eine gute Detektivin. Man darf kein Mitleid mit den Tätern haben, sonst lässt man sie gleich wieder laufen.«
»Aber in Bezug auf Michi hatte Kim tatsächlich recht«, verteidigte Marie ihre Freundin. Sie wandte sich an Michi. »Kim war nämlich die Einzige, die dich nicht verdächtigt hat. Franziska und ich waren davon überzeugt, dass du der Erpresser bist, aber Kim hat dich die ganze Zeit verteidigt.«
»Ehrlich?«, fragte Michi und strich sich eine der Haarsträhnen aus der Stirn, die ihm immer wieder ins Gesicht fielen. »Das war aber sehr nett von dir. Vielen Dank!«
Kim wurde knallrot und murmelte: »Keine Ursache …« Damit Michi nicht merkte, wie verlegen sie war, wollte sie schnell das Thema wechseln und sagte: »Ich kann mir ein bisschen Mitleid ruhig leisten. Schließlich will ich nicht Detektivin, sondern Krimiautorin werden.«
»Wie läuft’s denn eigentlich mit deiner Kurzgeschichte für den Schreibwettbewerb?«, fragte Marie. »Hast du schon angefangen?«
Kim nickte. »Ich hab gestern fünf Seiten geschrieben. Unsere Ermittlungen haben mich auf richtig viele Ideen gebracht. Ich hab allerdings die Befürchtung, dass die Geschichte jetzt etwas zu lang wird …«
»Kommen wir auch drin vor?«, fragte Franziska neugierig. 
Kim machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Das wird nicht verraten. Aber ihr dürft die Geschichte lesen, wenn sie fertig ist.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Wie geht’s eigentlich deiner Schwester, Franziska? Ist Chrissie tatsächlich ebenfalls von Frank erpresst worden?«
Franziska nickte. »Allerdings. Darum war sie in letzter Zeit auch so schlecht drauf. Als sie gehört hat, dass Frank verhaftet wurde, hat sie mir alles erzählt. Frank hatte mitgehört, wie sie sich hinter Bernds Rücken mit einem anderen Typen getroffen hat. Hinterher hat Chrissie selbst nicht mehr verstanden, warum sie das gemacht hat. Auf jeden Fall hatte sie riesige Panik, dass Bernd davon Wind bekommt und mit ihr Schluss macht. Die beiden streiten sich zwar ständig, aber offenbar ist Bernd doch Chrissies große Liebe. Sie wollte ihn nicht verlieren. Darum hat sie gezahlt.«
»Wahnsinn!«, sagte Anna und schüttelte den Kopf. »Na ja, wenigstens bin ich nicht die Einzige, der so was passiert ist. Und jetzt?«
»Jetzt hab ich was gut bei ihr«, sagte Franziska fröhlich. »Ich musste ihr nämlich versprechen, Bernd nichts von der Sache zu erzählen. Daran werde ich sie natürlich erinnern, wenn sie mich das nächste Mal wieder völlig ohne Grund anschreit. Praktisch, was?«
Marie nickte. »Allerdings, sehr praktisch sogar.«
»Macht ihr jetzt eigentlich weiter mit eurem Detektivclub?«, fragte Michi. »Oder war das nur eine einmalige Angelegenheit?«
»Quatsch, wir machen auf jeden Fall weiter«, sagte Franziska entschlossen. »Ich bin jetzt so richtig auf den Geschmack gekommen. Oder was meint ihr?«
Marie nickte. »Na klar, gar keine Frage. Ich will noch jede Menge Fälle lösen! Vielleicht können wir uns ja sogar Visitenkarten drucken lassen, dann wirken wir noch professioneller.«
»Super Idee!« Franziskas Augen begannen zu leuchten. »Und wir brauchen unbedingt ein richtiges Hauptquartier für unseren Club.«
»Stimmt«, sagte Kim. »Ein Treffpunkt, wo wir ungestört sind und in Ruhe über die neuesten Fälle reden können. Das wäre natürlich optimal. Aber wo könnte das sein? Wir können es uns schließlich nicht leisten, irgendwo ein Büro zu mieten.«
»Noch nicht zumindest«, sagte Marie. »Aber wenn sich unsere Ermittlungserfolge erst mal herumgesprochen haben und wir uns vor gut bezahlten Aufträgen nicht mehr retten können …«
»Ich hab’s!«, unterbrach sie Franziska. »Der alte Pferdeschuppen hinter unserem Haus! Das wäre das ideale Hauptquartier. Da sind wir ungestört und haben jede Menge Platz. Allerdings müssten wir vorher das ganze alte Gerümpel hinausräumen, das im Schuppen herumsteht …«
»Meinst du, deine Eltern würden das erlauben?«, fragte Kim.
Franziska zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Sie benutzen den Schuppen sowieso nicht. Am besten, ich frag sie gleich heute Abend.«
Kim nickte. »Prima! Jetzt fehlt uns nur noch ein richtig guter Name. Hat irgendwer eine Idee?«
»Wie wär’s mit ›Maries, Franziskas und Kims Detektivclub‹?«, schlug Anna vor.
Kim schüttelte den Kopf. »Das ist zu lang. Es muss ein kurzer Name sein, den man sich gut merken kann.«
»DDD«, sagte Marie. »Als Abkürzung für ›Die drei Detektivinnen‹. Das ist doch super, oder?«
Franziska zog eine Grimasse. »De-de-de – das klingt total nach Babysprache!«
»Dann mach doch einen besseren Vorschlag!«, schimpfte Marie. »Meckern kann schließlich jeder. Ich finde DDD gar nicht schlecht.«
Franziska schüttelte heftig den Kopf. »Unser Detektivclub heißt auf keinen Fall DDD! Ich mach mich doch nicht total  lächerlich! Punkt! Nein! Ausrufezeichen, Ausrufezeichen und noch mal Ausrufezeichen!!!«
Kim blickte von Franziska zu Marie und fing plötzlich an, bis über beide Ohren zu grinsen. »Ich glaube, wir haben gerade unseren Namen gefunden.«
Franziska warf Kim einen verständnislosen Blick zu. »Wie meinst du das? Bist du etwa auch für De-de-de?«
»Quatsch«, antwortete Kim. »Ich finde, wir sollten uns ›Die drei !!!‹ nennen. Das ist kurz und knackig. Und irgendwann sind wir dann genauso berühmt wie ›Die drei ???‹!«
»Stimmt«, sagte Marie. »Den Namen vergisst man nicht so leicht.«
»Die drei !!! …«, murmelte Franziska versuchshalber vor sich hin. Dann begann sie zu strahlen. »Klingt super! Und wer hatte diese geniale Idee? Ich natürlich!«
Kim grinste und hob ihr Colaglas. »Darauf müssen wir trinken. Auf Franziska, das Genie in unserem Club. Und auf unseren neuen Namen: Die drei !!!«
Die Gläser klirrten, und Kim blickte zufrieden in die Runde. Sie hatten einen Detektivclub, einen genialen Namen und  vielleicht bald sogar ihr eigenes Hauptquartier. Jetzt fehlte  nur noch ein spannender Auftrag. Aber Kim war sich ganz sicher, dass der nächste Fall nicht lange auf sich warten lassen würde …
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